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Als Ihnen vor wenigen Monaten die ersten Bogen 
der Crescentia zukamen, die ich eigens für Sie xind 
Ihren Bruder zum Geburtstage gearbeitet, sehrieben 
Sie mir , wie Sie Sich gefreut , daß ich gerade bei 
einer so eigentümlichen und eingreifenden Arbeit 
an Sie gedacht habe. Sie erhalten hier eine andere, 
der man wiederum eine gewisse EigentUmKchkeit 
nicht wird absprechen können. Denn das Grebiet 
auf dem ich hier gehe, so sehr Sie auch hundertmal 
auf dasselbe hingewiesen, ist doch noch von keinem 
auf einem so bestimmten Wege, in solcher Ausdeh- 
nung und so Schritt ftir Schritt durchmeßen worden. 
In der Crescentia habe ich die Poesie des zwölften 
Jahrhunderts von andern Gesichtspuneten betrach- 
tet, als man bis jetzt gewohnt war und bin durch 
eine Reihe der interessantesten Entdeckungen be- 
lohnt worden, die man unmöglich ignorieren kann, 
so unbequem sie auch manchem sein werden. Die 
Fortsetzung der dort gepflogenen Untersuchungen 

(nicht den Schluß) gebe idh in der Haupteinleitung 
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zu den geistlichen Gedichten des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts vom Niederrheine, die 
unter der Presse sind. Auch die vorliegende Schrift 
steht nicht außer Bezug zum zwölften Jahrhundert, 
sie gibt in einem ihrer Teile einen Beitrag zur Cul- 
turgeschichte jener Zeit , indem sie den kolossalen 
Betrug beleuchtet, der von der damaligen cölni- 
schen Geistlichkeit durch die Ausgrabung des ver- 
meintlichen a^er Ursulanus gespielt ward, und den 
visionlUren SchwiAdel , mit dem man die Echtheit 
der geftmdenen Knochen zu bestätigen trachtete. 
Sie zeigt uns die Sittlichkeit der Vertreter der da- 
maligen Kirche nicht eben in rosigem Lichte, wäh- 
rend sie zugleich auf die Mittel einen Blick thun 
läßt, mit denen man dem aufstrebenden Geiste die 
Flttgel band. Was Frische und geistige Rührigkeit 
anlangt , kann sich kein Jahrhundert , seit wir 
Christen geworden sind, (die spätere Beformations- 
zeit ausgenommen) mit dem zwölften meß^n. Durch 
Berührung mit neuen Elementen , auf den Zttgen 
durch aller Herren Länder nach den Wundem des 
Orientes und nach Italien, hatte ein beträchiUcher 
Teil der Nation einen frischeren Geist eingeathmet, 
der sich dann daheim vielseitig zu entfalten und 
der beengenden Feßeli^ zu entledigen suchte. So 
ward der Baukunst ein neuer Glanz vorbereitet, die 
Poesie erhielt neue Impulse und gegen die Satzun- 



gen der.bestehenden Barche protestierten zahlreiche 
ketzerische Secten, deren Lehren mit reißender 
Geschwindigkeit eine unglaubliche Verbreitung fan- 
den, Granz besonders waren die niederrheinischen 
Gegenden ein Herd des neuen Geistes : nordfran- 
zösische Einflttße und die Verbindung mit Elandem 
hatten sie mehr als andere dazu geschickt gemacht. 
Dazu kamen noch allerhand bedenkliche heidnisdbe 
Regungen : ich erinnere nur an jenes Umführen d» 
terrea navis, von dem ich unten weiter handele. 
Gegen solche gefährliche Stimmungen setzte nun. 
die Kirche alle ihre Triebfedern in Bewegung, Sie 
brachte den Heiligencultus in neuen Schwung durch 
eine wahre Flut von Reliquien, um dadurch die 
Massen zu bestechen , ihre Phantasie ganz einzur 
nehmen und von andern Gedanken abzubringen. 
Es lag in ihrem Interesse^ ulte Sagen, die dem Volke 
noch teuer waren und ans Heidentum gemahnten^ so- 
fern sich ihnen christUche Seiten abgewinnen Ueßen, 
oder schon abgewonnen waren, schärfer zu betonen 
und die damit verbundenen Culte zu heben , damit 
die Entwöhnung vom Althergebrachten minder fühl- 
bar würde. So kamen unzählige neue Reliquien zum 
Vorschein, bekannte wurden acquiriert. Aus MaQand 
kamen die heiligen drei Könige nach Cöln, in Trier 
ward der heilige Rock eingeschwärzt und das 
darauf bezügliche Document gefälscht , wiederum in 
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Cöln ward die sepultura Romana durch eb^n nicht 
christliche Mittel zum ager Ursulanus umgetauft: 
durch diesen glücklichen Gedanken erhielt man 
einen wahren Nibelungenhort von Reliquien , aus 
dessen unerschöpflichem Reichtume man die halbe- 
Welt versorgen konnte. Den verstocktesten Ketzern 
aber scheute man sich nicht Qualen zu bereiten , ja 
Scheiterhaufen zu entzünden, um die eigene Rache 
zu sättigen und die übrigen zu schrecken. Es ge- 
währt uns also die Episode über jene Nachgrabun- 
gen imd Revelationen einen interessanten Blick auf 
geistige und geistliche Zustände jenes reichbeweg- 
tan Jahrhunderts. Doch es war ein Muß sie einzu- 
flechten: denn die Visionen der Schönauischen 
Nonne haben immer die Stelle der historischen 
Kritik ersetzen müßen, da man an andern Beweisen 
Mangel litt oder sie sich nicht stichhaltig erwiesen. 
Dann aber ist es fiir die Benutzimg der christlichen 
Sagen zu mythologischen Zwecken lehrreich, zu 
erkennen,, welchen gewaltsamen Veränderungen die 
ausgesetzt waren und daß' es zuvor strenger Prüfung 
bedarf bei den wichtigeren, Vorsicht bei allen , ehe 
man sie als stimmfähig einläßt. Ich habe nun der 
ürsulasage einen mythischen Hintergrund gestellt, 
woran meines Wißens noch niemand auch nur im 
entferntesten gedacht hat. Der allgemeine Gedanke, 
daß die christlichen Legenden viel Heidentum ber- 
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gen , gehört Ihnen eigen : Sie haben ihn in der 
Mythologie durch unzählige Beispiele bemesen. 
Auf ihm zumeist beruhen J. W. Wolfs neue ergän- 
zende Beiträge und Forschungen. Eine der interes- 
santesten chiistlichenSagen biete ich hier : die erste 
die in dieser Art eingehende Behandlung erfährt. 
Sie soll den Reigen fllhren : andere mögen nach- 
folgen. Ob es ein glückKcher Wurf war, der mich 
gerade mit ihr beginnen hieß , ob die Behandlung 
glUcklick zu nennen — das können Sie am besten 
entscheiden. Ich habe an diesen Faden noch eine 
andere Untersuchung angereiht, die ich bald weiter 
verfolgen wiU : ob sich in den verschiedenen Namen, 
minder verschiedenen Culten der heidnischen deut- 
schen Göttinnen nicht Gestalt und Wesen einer 
einzigen, allen Stämmen gemeinen, wieder erkennen 
laße, um so unsem Vorfahren einen einfacheren 
und reineren Glauben zuschreiben zu können — 
auch ein Ton, den Sie schon angeschlagen, den ich 
nur weiter zu tragen getrachtet habe. Ich verhehle 
mir nicht, daß diese Schrift manchem unbequem 
sein wird und vielfachen Widerspruch hervorrufen, 
am meisten von denen, die am wenigsten davon 
verstehen, jenen Ignoranten die sich ärgern daß 
man die Wißenschaft nicht mehr mit Bullen und 
Breven zum Schweigen bringen kann. Es gibt auch 
noch manches im Vaterlande und in der vaterlän- 
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dischen Wißeusdiaft, was nicht im Catechismus 
Romanus steht. Den Strom, den uns Luther ange- 
laßen, kann keine Gewalt stauen und das Licht der 
Wißenschaft läßt sich nicht mehr mit Kutten ver- 
hängen. Weder das Geschwätz noch der Geifer des 
Pöbels ficht uns an, denn 

wie sauer er sich stellt, 
hilft ihm doch nicht: 
das macht, er ist gericht. 

Seien Sie , mein hochvei'ehrtester Lehrer , mit 
allem freundlich zufrieden ! 

Bonn, im Juli 1853. 

Dr. Oskar Söhade. 



JL^ie Sage von der heiligen Ursula und ihren elftausend 
Jungfrauen hat viel Wesens in der Welt gemacht. Auf 
der einen Seite hat man sie für blanke Wahrheit genom- 
men, man hat zu Ehren dieses heiligen Heeres Tempel, 
Capellen und Klöster errichtet, hat ihre Gebeine ange- 
betet und sich von ihnen Wunder thun und Ablaß spen- 
den laßen, Visionen und Weiterdichtungen aller Art 
hat man geübt — kurz die ganze kirchliche Scenerie in 
Bewegung gesetzt, tun das Trauerspiel so imposant und 
zugleich so wahrscheinlich wie möglich zu machen. Aber 
den Zweifel der andern Seite hat man dadurch so wenig 
beseitigen können, als den Spott, der solche Anstrengun- 
gen begleitete, unterdrücken. So ist es gegangen bis 
auf den heutigen Tag: und das ist sehr natürlich. Denn 
ich wüste keine andere christliche Sage die mit Auf- 
gebote solcher Massen aufrückt, daß man nicht im nüch- 
ternem Europa zu sein, sondern sich nach Asien versetzt 
glaubt, etwa in die Zeiten und Sage jenes G*esser Oha^ 
gan, wo die drei schiraigolschen Chane nach den Hoch- 
ebenen heraufziehen mit so blitzenden und gewaltigen 
Heereshaufen, daß man wähnen sollte (wie es dort heißt) 
es seien alle Sterne vom Himmel gefallen, alle Blätter 
und Blüten der Erde in den Himmel hinein gewachsen. 
Bei keiner andern Sage hat auch die Mönchsphantasie 
ihren Witz so spielen laßen, um sie bis in die kleinsten 
Details auszumalen und durch aUe Mittel und Ejiiffe 
(auch die unerlaubtesten) zu befestigen. 
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Frühzeitig schon regten sieh Zweifel an der Wahr- 
heit der cölnischen Tradition, die jenes Biesenmartyrium 
ins Jahr 238 setzte. Daß sie schon vorm 12. Jahrhun- 
dert sich geregt, werde ich unten zeigen, daß sie aber 
in der Mitte dieses Jahrhunderts besonders laut waren, 
das bezeugen die Visionen: die man bei unbedingtem 
Glauben doch nicht gebraucht hätte. Später findet der 
Verfaßer der historia Lombardica verschiedene Umstände 
doch zu unwahrscheinlich und schlägt eine Verlegung 
der Geschichte ins Jahr 452 vor. S. bist. Lomb. 158. 
(153) bei Grässe pag. 704. Im Eingange des 15. Jahr- 
hunderts unterwarf Gobelinus Persona die Sage schärfe- 
rer Kritik im Cosmodromium, act. 6 c. 14, bei Meibom. 
Script, rer. Germ. Heimst. 1688. tom. 1 pag. 199. Die 
Stelle ist auch aufgenommen in die cölnische Chronik 
von 1499. das. fol. 88. Der gelehrte Cardinal Baronius 
in der Beformationszeit (s. sein Martyrologium zum 
21. October) wüste lange keinen Bat, bis er nach der 
schwachen Auskunft griff, die ihm Galfredus Monumeten- 
sis bot, von dem er eine Handschrift in der Vaticana 
auffand. Ich übergehe die Batlosigkeit und die Aus- 
kunftsversuche der übrigen,, da sie uns zu weit abseits 
führen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts muste der 
Jesuit Crombach zur Ehrenrettung der Ursula und ihrer 
G^noßen einen Folioband von weit über 1000 Seiten 
schreiben. Die Verteidigung ist ihm aber schlecht ge- 
lungen, denn er schrieb sein Buch (das er der Maria 
nebst der Ursula und ihrem ganzen Heere von 11000 
zueignete) in so dumpfer, dem blödesten Aberglauben 
verfallener Gesinnung, ohne auch nur die leiseste Spur 
einer historischen Kritik, daß es für alle Zeiten ein 
Denkmal und Muster menschliches Blödsinnes und gei- 
stiger Verirrung ist, wodurch er seiner Sache mehr ge- 
schadet als genützt, auch die seinem Orden sonst eigene 
Schlauheit schlecht bewährt hat. Die beste Untersuchung 
über die Ursula hat der gelehrte und scharfsinnige Kir- 
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chenhlstoriker Rettberg geführt in seiner Kirchengesch. 
Deutschlands Bd. 1 p. 111 fgg. Sein Resultat ist: 'die 
eigentliche Ursulasage ; höchstens auf einer cölnischen 
Localsage Ton einigen erschlagenen Jungfrauen beruhend, 
reicht nicht ins christliche Altertum hinauf. Am wahr- 
scheinlichsten ist die große Zahl durch irgend ein Mis- 
Verständnis entstanden, das von der cölnischen Geistlich- 
keit, zumal im 12. Jahrhundert, weiter ausgebeutet und 
ausgeschmückt, durch fingierte Visionen und betrügeri- 
sche Ausgrabungen der Gebeine gestützt ward in der 
Absicht den Geist des Volkes zu beschäftigen und von 
ketzerischen Gedanken abzuziehn.' Darauf hat der ge- 
lehrte katholische Theolog Floß in Aschbachs allgem. 
Kirchenlexikon s. y. Ursula Bd. 4 pag. 1102 %g. die 
Sage mit großem Freimute behandelt, die Rettbergischen 
Ansichten geprüft und neue schätzbare Zeugnisse beige- 
bracht. Nach }hm dürfte es unmöglich sein, den histo- 
rischen Kern der Sage zu bekommen, da die ursprüng- 
liche Tradition durch die phantastische Legende und 
durch die Revelationen bis zur Unkenntlichkeit verwischt 
sei. Übrigens ist er geneigt in Wandalbert die ursprüng- 
liche Wahrheit zu erkennen und erklärt die Zahl als XI 
et milium. Die Zeit ist ihm 451 beim Rückzuge der 
Hunnen, britische Jungfraueii konnten es wirklich gewe- 
sen seia, da viele vor den Angelsachsen flohen. 

Ich will nun meine Ansicht über die Sage entwickeln, 
die von allen bisherigen weit abweicht. 

Was zuvörderst das erste Vorkommen der Ursula 
anlangt, so wißen die ältesten Martyrologien nichts von 
ihr. Also weder das unter dem Namen des Hieronimus 
gehende in d^Achery spicil. Paris. 1723. tom. 2 init., noch 
das des Beda (geb. 672 oder 674) was bei d'Achery 2 
p. 23 %g. steht, aber freilich nicht von Beda ist. Beda 
bezeugt zwar selber in der notitia de se ipso et de libris 
suis (opera ed. Giles tom. 3 pag. 316) martyrologium de 
natiMtM ianctorum martymm diebus^ in quo omnes quos in-- 
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venire potui non solum qua die, verum eüam quo genere cer- 
taminis vel sub quo judice mundum vicermt diUgenter annotare 
studm: aber er kann hier nur ein prosaisches meinen, da 
er nichts vonVörsen spricht: denn er bezeichnet in der 
notitia ausdrücklich alle Werke, die er metrisch verfaßt. 
Oleichwol wird das unter seinem Namen gehende Mar- 
tjrolog auch emen Engländer zum Verfaßer haben (we- 
gen vieler darin aufgeführter englischer Heiligen) und 
bald nach Bedas Tade geschrieben sein, weil kein spä- 
terer Heiliger darin vorkommt. Vor dem neunten Jahr- 
hundert also geschieht der Ursula durchaus keiner Er- 
wähnung. Wie steht es im neunten? Auch hier wißen 
noch nichts von ihr das martyrol, Gellonense, das unge- 
fähr 804 geschrieben sein soll (in d'Achery spie. tom. 2 
p. 25 fgg*)^ eben so wenig das vetus calendarimi Corheteme 
ibid. p. 64 fgg., geschrieben (wie es scheint) in den 
zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts, da kein Heiliger, 
der nach 831 gestorben ist, darin erwähnt wird. Femer 
kennt sie nicht das martgrol. Rkabani (nach der sant-gall. 
Hs. in Canis. thes. ex edit. Basnagii Amstel. tom. 2 pars 2 
p. 314 fgg.), auch nicht Usuardus (um 875) zum 21. Oc- 
tober. Wol hat er zum 20. die Angabe : civitate Coloniae 
paesio sanctarum mrginum Marthae et Saulae cum aUis pluri- 
bue. Warum nennt er aber nicht die Ursula? Ado, Erz- 
bischof zu Vienne um 880 (sein MartjTol. herausg. von 
Rosweydus 1613. Antw. fol.) kennt sie eben so wenig, 
auch nicht Nother balbulm f 912. s. Canis. thes. tom. 2 
pars 3 p. 89 fgg., nicht das mart, Corbeiente (geschrie- 
ben nach 900, s. SoUerius in acta sanct. Junii p. 31 fgg-)y 
endlich auch nicht zwei von unbestimmtem Alter, das 
mart. Labbeamm (acta sanct. Jun. Ende p. 22 fgg.) und 
das Richenovienee ibid. 

Wir sehen also, daß durch das neunte Jahrhimdert 
hindurch bis ins erste Viertel des zehnten eine Reihe von 
Martyrologien imd zwar die bedeutendsten (man kann 
sagen alle bis auf ein paar Ausnahmen, auf die ich unten 
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kommen werde); die Urstda nicht kennen (auch die Aus- 
nahmen wißen noch nichts von der Ursula selbst); wol 
aber gibt es einige Notizen, die man mit ihrer Sage zu- 
sammen bringen kann. Zuerst c^e Nachricht des Usuar- 
dus (um 875) zum 20- October (also dem Tage vor dem 
Qedächtnis jenes Riesenmassakers) von dem Martyrium 
der Martha und SaiQa imd mehrer anderer stützt oder 
macht wenigstens wahrscheinlich die Nachricht bei Crom- 
bach p. 998 te^t. mUsalis ÄngUcam nongentorum ei plurium 
annorum apud PatUaleomtas, cujus menUmt Schulängus in $ua 
bibliotheca eccle$^ D. Fleien et sacrarium Colamense foL 95 
m eo coüocatur hoc modo: 13 kalendae novetnbris fe$tum 
sanctarum mr^inum in ColorUa. Es^ist zugegeben mehr als 
man dürfte, wenn man (wie Floß will a. a. O.) dieses 
Missale in die erste Hälfte des neunten Jahrhunderts 
setzt, was ich ohne lene Nachricht des Usuardus fi:ar 
nicht wagen möchte. Denn der ZeugniBse Bind zu viele 
für die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse, ja oft für ganz- 
Hche Unkenntnis früherer Gelehrten in der Diplomatik, 
SO daß ihr Setzen einer Handschrift in dies oder das Jajur- 
hundert, wenn es nicht durch andere Beweise Kraft erhall^ 
für uns immer dem Zweifel unterliegen muß. Auch alle 
die Ausdrücke wie codex ve(u8ti$simu$, pervetusha u. dergl. 
gelten uns nichts: nannte man doch so Handschriftendes 
12. und 13. Jahrhunderts. Der gelehrte Cardinal Baronius 
z. B. sägt in seinem Martyrologium vom 21. Octob. bei der 
Ursula, er habe den Galfredus in einem codex pervetustus 
der Yaticana aufgefunden. Nun muß aber Galfredus sein 
Werk zwischen 1140 und 1146 geschrieben haben, denn 
er widmete es Robert Herzoge von Glocester, dem na- 
türlichen Sohi^ie Heinrichs des ersten von Engelland, und 
erst auf die Zeit nach der Schlacht von Lincoln 1140 
scheint anwendbar was Galfredus von ihm am Schluße 
der Widmung sagt: dieser Robert starb aber 1146. Die 
Handschrift des Galfredus gehörte sonach frühestens in 
die Mitte des 12. Jahrhunderts und Baronius braucht daftir 
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pervetustus. Wie sollte man' aber dann einen Codex 
des 8. oder 9. Jahrhunderts bezeichnen? Ich kiom also 
jene Nachricht vom Missale des 9. Jahrhunderts höch- 
stens mit BüchBicht auf Usuardus gelten -laßen. Aber 
könnte sie nicht auch von späterer Hand, vielleicht des 
folgenden Jahrhunderts^ nachgetragen sein? Alle solche 
Bedenken regen sich unaufhörlich bei jedem neuen Zeug- 
nisse und mit vollkommener Sicherheit läßt sich nur 
dann erst die kritische Untersuchung der christlichen 
Sagen fuhren, wenn alle Martyrologien von neuem imd 
zwar von Unparteiischen (die kein Interesse an irgend 
welcher Fälschung haben können) herausgegeben worden 
sind, wo möglich mit Facsimiles der verschiedenen Schrifk- 
züge und mit genauster Angabe des später Nachgetra- 
genen. Doch wieder zurück zu Usuard und dem Missale, 
die also im 9. Jahrhundert für den 20. October die 
Passion einer Zahl heiliger Jungfrauen in Cöln kennen. 
Nach einer eöloischen Localsage soll schon der heilige 
Cunibert (f um 663) in der Kirche der ieligen Jungfrauen 
celebriert haben. Da sei dem staunenden Volke und 
Clerus ^ine weiße Taube erschienen und zuletzt veiv 
schwunden an einer Stelle wo man beim Nachgraben 
die Gebeine einer der Jungfrauen aufgefunden s. bei 
Surius zum 12. November. Aber auch Floß meint, daß 
diese vita Cuniberti schwerlich übers 9. Jahrhimdert 
hinaufreicht. Vielleicht ist sie noch jünger. Wir brau- 
chen hier nur die Erwähnung eines Heiligtums der Jung- 
frauen, von der Taube handle ich unten. Ln 9. Jahr- 
hundert* bestand ein Kloster der setigen Jungfrauen in Cöln, 
wie eine Urkunde König Lothars 11. lehrt (Würdtw. 
nov. subs. IV, 24). Weiter wird es erwähnt im zehnten 
in Urkunden des Erzbischofs Wichfrid vom Jahre 927 
und 951 (Lacomblet 87. 91). Noch im 12. Jahrhundert 
wird von der eeclesia sanctarum mrginwn gesprochen in 
drei Urkunden (Lacombl. 321. 400. 461), olme Namen 
und Zahl der Märtyrer zu nennen. Auch in der vita 
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S. Annonis (bei Surius ziun ö. December) finde ich zwei 
hieher gehörige Stellen: cap« 10 init. vir deo deootuBy 
aeatmationis humanae fugiens ^culos, venerandos sanctarum 
virginum cineres supplex coepit adire, und cap. 13 ipse more 
suo sanctarum virginum Urnen ingressus. Es spricht also die 
erste dieser Stellen entschieden von Reliquien jener Jung- 
frauen vor den Ausgrabungen^ die in der Mitte des 12. 
Jahrhunderts stattfanden. Schlechthin von heüigen Jung- 
frauen sprechen^ ohne Namen und 2iahlen zu nennen^ 
konnte man entweder der Kürze willen und weil man 
die Namen als bekannt voraussetzte. So war es sicher 
in späterer Zeit, wie es auch heute noch geschieht. Oder 
(und das ist immerhin mögUch für früher) es war eine 
Auskunft, um das Schwankende der Tradition zu ver- 
meiden, die vielleicht die Jungfrauen ursprünglich gar 
nicht bei Namen nannte oder in den Namen unentschie- 
den war: worüber weiter unten gehandelt wird. 

Wir hatten zuerst also eine Reihe von Zeugnissen 
rein negativer Art. Die zweite Reihe sprach in Bäuseh 
und Bogen nur von heiligen Jungfrauen; wir gehen nun 
zu einer dritten über, in der einzelne Jungfrauen nament- 
lich auftreten als cölnische Märtyrer, in der aber größere 
Zahlen noch nicht spielen. Hier ist wieder Usuard zuerst 
zu nennen, der (um 875) zwei kennt, am 20. October, 
Martha und Satda. Dieselbe Notiz gibt zum 21. d. M. 
ein altes Kalendar, das vormals dem Stifte Essen gehörte, 
jetzt als cod. D, 3 in der düsseldorfischen Stadtbibliothek 
sich befindet. Der Schrift; nach setzt es Floß, der dieses 
Zeugnis zuerst beigebracht, ins 10. Jahrhundert. Auf 
fünf erhebt die Zahl der Märtyrer eine Litanie der ehe- 
maligen cölnischen E!apitelsbibliothek, jetzt zu Darmstadt 
(cod. Darmst. 2089, olim Col. 88), die Floß (der sie auf- 
gefunden) der Schrift nach dem 11. Jahrhundert über- 
weist: MarAa Saula Paula Brittola Ursula. Femer auf 
acht eben wieder eine unedierte Litanie jener Bibliotihek 
(cod. Darmst. 2106, oHm Col. 106) nemlich ITrir/o/a Marfha 
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Saula Sambääa Saturmna Gregaria Firmosa Palkuka: Floß 
setzt sie ins 10. Jahrhundert, und hat in ihr dieselbe 
Litanie' wieder erkannt, welche einst Crombach (Ursula 
vindicata p. 998) aus der cölnischen Metropolitanbibliothek 
citierte. Weiter erhebt die Zahl dieser Märtyrer auf 
elf ein Kalendar, früher dem Stifte Essen gehörig, jetzt 
auf der düsseldorfischen Stadtbibliothek cod. D, 2 das 
Floß jedesfnlls dem Anfange des 10. Jahrhunderts zu- 
weist, während es Binterim (der es unter dem Titel 
oaUndarium ecdeHae Germanicae Colotdensis Col. 1824. 4. 
veröffentlichte) ins 9. setzte. Es gibt folgende Notiz 
zum 21. October: sancH Hilarionis et sanctarumXI virgmum 
Unule Sende Gregarie Pmose Marthe Satde Brihde Saiurmne 
Rabacie SaHarie PaUadie. Ganz dieselbe Zahl und die 
nemlichen Namen bietet eine Litanie aus der zweiten 
Hälfte desselben Jahrhunderts cod. Darmst. 2040, olim 
CoL 45, aber in anderer Folge und darauf lege ich Ge- 
wicht. Denn während dort, das Verzeichnis mit der 
Ursula begann, beginnt es hier mit der Martha und Saula 
(die sonst zum Tage vorher angeführt werden) und die 
Ursula steht mitten in der Schar der andern, nicht als 
ob ihr durch Voranstellung eine Auszeichnung gebühre. 
Die Folge der Namen ist min in dieser Litanie: Martha 
Santa Brictola Gregaria Satumina SabaHa Finnosa Ursula 
Sentia Palladia Saiuria. Ein Kalendarium in einem frei- 
singischen Codex in Eckharts Francia orientalis 1 p. 836 
gibt die Faßung SS: M. XL Virginum. Femer eine Urkunde 
vom Jahre 1047 (Lacomblet 182) spricht vom Kloster 
sanctarum XI virgmum. Endlich sind einmal (und zwar im 
12. Jahrhundert) zwölf erwähnt in Bodulfs Chronik der 
Abtei St. Truyden lib. 10 fin., geschrieben um 1117. 

Aus dieser dritten Reihe ersehen wir vorläufig fol- 
gendes. Wir gewinnen festere Anhaltspunkte dui^^h 
Namen, und zwar findet hier ein Zuwachs statt, so daß 
dasjenige Verzeichnis, welches wemger Heilige nennt, in 
dem umfangreicheren immer mit einbegriffen ist. Der 
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Ursula wird im 9. JahrüandÄvt: noch ' nicht gtd&oht, im 
10. erwälmen sie nicht alle^ übeiriboapt staUt nur bii^ 
einziges Verzeieimis sie an die. Spitze^ die andern' sdbcwei^ 
gen Y<m ihr oder stelle» sie nütten u^er 'Nameü die 
auch spät^ nicht durch besondeve BisFiihmtheit aioh 
herausgehoben habto. Weniger urgiere idh das Sdhwasi^ 
ken in der Angabe des Tagest, eb«n eo; wenig daiS 
Sch(W«nkein des* Zabl^ da bereitei die» &l4}6ste'«nd niedr^te 
Angabe durcli den Zusatz düo« fbaaeM sich den Büit^en 
g^ecktohaL '. . 

Idi komme. ntm Mr letz4»n Gbruj^e der Zeugnissei 
zu denen nömlich, die v^n ZebsaänTSjOk Tausenden "geniar« 
terter Jung&aoen kühn überspriiigeiif. JHier ist Chorführer 
Wandalbertus in. seiner b^rfthmleh Stelle anm 21; Ootobier^ 
die der Trosft, so «vieler ^gläubigen Seel^ ge'vrorden ist 
und der Sdbild^ mitv dem masi die Pfeile 'i der ^Zweifler 
au%e&nigen hat.* . 1^ laintei: 

Time nwäieiWBä simtd Rheni p^ litlora »fhlgeni 
.: Ohristo Tipginei» ereeta tropliaeä 'maniplis- 
Agrippinae urbi:, quaram furor impins olim . . 

. MiUia mactayit duciaricibus -inolyta sssietis» ... 

Wandalbert war Mönoh zu Prüm in den Ardennen: 
Er V schrieb sein. Martyroleg^ mn die Mitte des 9. Jahr^ 
hunderts. Über ihn sagt-Sigibertus de scfriptor« eoelesiast, 
c 128: W(mdalberku mfrij^t^ fMrtifrologkm meUioo Hdö, «nd 
Trith^B. de -virts iUustr. ordinis S. Beiiedic^ti cap. 36: 
Wandalberiua d^meom» et me$UKkm Prumemif monoHerU in 
dioecesi Dreviremsij naiwne TeiUonUus; vir in dU>imi terifkn-ii 
dootus ei m.e^eddarihte Uierie^ taUe' pefiiu$, rkt^oret p0eia 
inHg^ f Sermone ctturus M mäduSi Seripsü etiam tneirioe 
mattijp'olojfium iotkts anm et aha plura quaedduMom nittitimk 
nombekenmt. Claruit eub LoAario imperatote ünno^ dem. 854w 
Sein iMartyrelog ist gedruckt in d'Acbeiy spicileg» tom. 2 
p. 39 fgg. . . 

rr Mit jenen Versen Wändidberts ist die Kritik A^er- 
sdbieden umgesprungen; Die welche die groß« Zahl 

2 
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der Märtyrer aus Verderbnia oder fklschem VerstätidDis 
der Handftcfariften herleiteten^ haben gemteint^ Wandaibert 
übertr^be, als Dichter müße man aemeni bhumgea Stile 
manohes 2U gute halten, dem es auf ein mehr oder we- 
niger nicht ankommen könne. SoUerius -sagt znm Uflnardua 
den 21. Oclober über ihn: ts Wändalberti vermbut idktA$^ 
UMt fiumermam pirfimm jmkUtedifwm offld €4lonkm nrnrüfriö 
coroMtem. Nrnntrum hio pre poeiäe arbUrüK i^rwtuutri per^ 
wpUmum videiur^ Cei^tnM, etmüha ei milhnag foiim iUisgfris^ 
stmas virgines tarn indubitatum putamm, ut ferreü^M {to^uar 
ex nmgiiiri eetOenäa) qui kiece et im^iq/ute fumitmulnUe mxae 
fyhmeneium (radiäani^ fidmn neetwe eutUneati Das letztere 
kt mit offenbarer Ironie auf den starken eölnisehen Wtm-« 
derglattben gttmä&:tt. Bettberg meint p. 114: Uer habe 
mh der ansgefäl^Ä Form der Tradition willen, da achon 
Ton Ghiiiaden die Kede »ei, die Vermutung eines apfr* 
tem EinschiebseLs Grund. Aber das ist sa riei g^esagty 
es wird auoh d»l*ch andere Zeogniase <die Vermutung 
als unstatdiaft erwiesexL Fälsehui^en der rerschieden- 
sten Art sind swar nnlftiigbar in yielen Dingen, auch in 
den Martyrologien haben die Heraaisgeber spätere Nach- 
träge nicht immer als sdlche angemerkt, oft aus Unkenntnis 
oder weil sie es für unnüta erachteten, oft aber aw^ ssur 
größeren. Ehre Gotfes« In diesem Falle jedooh müste 
man erst die ältesten Handschriften des Wandalbertus, 
noch die des 9. Jahrhunderts, consukiert haben und 
in diesen ältesten (wenigstena in einigen) miiste die in 
Bede stehende SteUe fehlen, ehe man mit Grund ein 
späteres Einschiebsel annehmwi könnte. Ich meines Teils 
finde duffchaua nichts arges, nicht einmal eine poetkehe 
Übertreibung in der Stelle, halte letztere Aimahme esax^ 
nur für eine müßige Auak^mfi derer, die ni^ts beßeres 
wüsten. Denn was w^re das fitr Poesie^ dk da» Privi- 
legium haben sollte, für 10 oder 20 Tausende zu aetsen? 
Wenn aber einmal geaweifelt werden inuB, so k&mte 
man ein anderes Bedenken bei der^ Stelle haben« Eis 
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betrifft die Fbrm des Verses.- Die erste Zeile WMReres 
Oitätes bebt mit^ time an, die ihr munittelbar voraufgehend'e 
ttAthune. Siednvch eiststefat ein einsyttnger reiner stumpfetir 
fieim bn VersÄnliaiige. D^s kommt sensi m diesem Maiv 
tfrolog niekt wx^r. Nur ncK^k ein einziges mal zum 17. De« 
cenrber begiBiäen awei auf einander folgende Yersie mil 
jfutfili. Das wäre also ein rühl'ender Beim und aswar ^ 
recht falscher. Über die Keime auch der lateiüiscbei} 
Verse hat mit erstaimficber Crelehrsamkeit g<ehandelt 
Wilhelm Grimm in seiner akli^exhiBclMnAbhandimig zur 
Geschickte des' Beims^ Beilin und Göttinge^ hSS>2. Auf 
alle Fälle werden diis Ütesten HavdIchrifkaL des Wandal- 
bert die Sache entsdieiden. - Fiele iHe ßtelle; aber, so 
hätte man durchaus gar niehts gewonnen, ja noch ver- 
loren (meine ich), denn die baM danach knit Festigkeit 
auftretende Zahl llOCM) hätte durch das mildere 'Tau- 
sende' gar keine YermiitehLng« Das » nächste Zeugnis 
nun auf Wandalbert ist wiederum: eiii esseäichias Elalen- 
dar, das jetzt als <»>d» D, 1 der diisseldor^seken Stadt- 
bibliothek einverleibt isttf Die Himdsohrifit. hitt fbl. 221, 2 
tßBsm 211' Oktober» die Ai^abir säncU ttitriofttf tanotamnujue 
Ürgimm Xi tkÜnm. 2f dch FloA^ ^dem wir die Beibringung 
«Mh'dlMes Zeitgnissee.v«ardaiiken) gdiört das KalendsU! 
ins letfcte Viertel de« 4r Jäkz^uiidertst. Den Grund «eilt 
6? mir mündlich ^nkrt; vorm Kalendar> enthalte di4 
Handsdnift Gebet^ flir Lebende' und; Todte, da werde 
Bischof Buüd^old voii Mainz (f 8^1) mifc bnter den Le^ 
beildetii au%efiedii*t und vwsar sei dies Gebet ganz vpa 
därselbefiL B«iei4 g^schiiebe^ die das Kalendar zeige« 
Femer 9<>1I im ersten Viertel des folgenden Jahrhunderts 
elfte Urikunde * des Erzbischcrfs BLemian von- Oöln yoioä. 
Jahre 9S2 der dftmaend Jhmgfrmmn se wie ihres Eldsters 
Ervf^ilüiuixg tkun ^ Grombkch Ursula vindic. pi^. 77S. 
B^yei de Ursulano maptyrio p. 895; Das Selbe gescdiieht 
in zwei Urkunden des uäehibten £riibischofs Wiohfrid ad 
aai* 9ät nxvd 941, wo .ausdrücklith der tmi^dsi milium 

2* 



20 

Btofictmum frirgitnan so wie ihres Klovters und -ibrer Kirche 
gedacht wird (LaoomUet 88. 94). Im 11* Jahiiumdert 
nennt eine erzbischdfliche Scbenkäng vom Jahre 1080 
XI mäia tnryinum, (Lacomblet ^0). Nun kommt auf der 
Grenzseheide des 11. und 12. Jahrhunderts i&s Zeitgms 
aus dem ^altdeutschen Gedichte aiif . den heHigient AmiO| 
Erzbischof von üölii. Ich laße die giahze Stelle fei d3v%g* 
hier folgen: 

Die troidniscen Vraaken 
• si sein is iemir göde danken 
' da^ hem sd manigin heügin havit gesaal^ 

80 i; däi- in Edne is gewanik < _ 

da dir restit ein soUch mesüge? 

van sent Mauricjin herige 

unt eilf tdsent megide 

dorch CbrxBtis minne itslagine^ 

manie bischoV alsd hdrin 

die dir* ceichmhafitioh w&ria . 

(als i; m^re iä Tsäe beAi Amken) : - 

des loYB wir Oiist ndt aai^e; 
Eoie in mehr&eher Be^dkung wichtige Stelle , die 
Zeugnis aUegt für die tliebaisehe Le^on^ ^die ^K twisenA 
Jungfrauen und fiir den lebendigeii Gesang, mit denen 
man damals die Heiligen (Märtyter uad Bxsehltfe) feierte« 
leh habe inmemer Ausgabe der dcesceutia (Orescentia^ 
ein niederrheinisclies Gredieht aus dem zwölften Jahr- 
hundert. BerliUi Ferd. Dümmlers Veriagsbuiohhdlg. 1853) 
p^ 17 fgg. unumstöfiEch aus spraefalichi^ uad andeven 
Gründen dargethan, daB das Ailnolied nidtt ei»t (wie 
Lachmahn wollte) 1188 bei Aufhebung der Gebeiae des 
Heiligen und sein^ officiellen Cam>nis£&rung gedidktet 
worden sein kann, sondern daß es weit früher gehört ia 
die angegebene Zeit, also mit der vita simoti.AimoiuSy 
die auf dem Sigberge verfaßt wurde> Zieit (imd wobl 
auch Ort) gemeinschafttich hat. -Es kränte einer gerade 
in der oben oitierten Stelle einen Gnmd>gegexi die frür 
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hast Alrfaßiuig finden wottsn, wenn er die voiekeUste 
^tffa is märe it. vmßiseniA$mm) atif re9HI besöge. Es ge- 
hört aber imzw^ifelbaft zu ceickmkaftick wärm, also: 4^0 

welche einxig richtige Au|Ea(hmg ich auch durch die 
InterpunetiDii beseiehnet habe. Daß .tlbrigens der heiligie 
Acno auf beulte Jungfrauen beaoodere Stücke j^ehalten^ 
gehl aus. jenen 4]|itateii, die ich aus der vita e^ancti Ann^T 
nis oben beigebracht habe, hervor. Fernere Zeugnisse 
för die Zahl von 11000 Jungfpauen Bind nun noch: in 
der relaüß de dirigim 0umß$terü Wtndbergmm beipanis. 
leet. antiq» tom. 3 pars 2 p. 212^ um 1167 geschrieben, 
und zweien Kaiendarien die als alt betseichnet werden, 
das eine ans dem Kloster; Lire in Märten, thesaun nov, 
anecd. 3 ]>. 1615, das andere aus Verdun bei Ikbrtene 
eolL 6, 683,. die beide diese Zahl zum 21. Octpber geben. 
Nun läßt sich audi hieher das merlyrolegwm Augusfemm 
setaen (in actaaanot am Ende des Junius p. 15 fgg.) das 
XI Kai. Nov. gibt: CM. SS. mdeäm mittium tBk^fimm. Über 
das Alter dieses Martyrologs bemerkt zwar Sollerii^^ 
a. a. O.. patettHenmum mrfum^ntim praebet XXI oclobris unr- 
de€im''9iäU¥m vkrgmmn, unie de codids aetflte conjidas, €Wh 
m mUle (quod toiam) vel Uemardmo mar^alagio tecido XU 
imiiqmeri hmrwn tirgk^ym reperieiur memoria rotundo umdecm^ ' 
wälkiwm mumßTo esffreeea, JJnA. ssum Usuard bemerkt d^r-: 
•dbe wiederum: kee cerHtm, hedkmae i&tßi (nemlich die 
11000) ümardtnm.^^i^ Saulamet Martaxn ciun alüs plo< 
rSbus) ommm mn e$ee, ne^ mpud uUem anHquum martyra^ 
yng^hm euk ee tmmißrp cogmles* Allein wir haben ^rch 
eine Bieihe alter Zeugnisse die Beweise in den. Händen, 
wie dieses Argument . nicht mehr stichhaltig ist und daß, 
falls kein anderes Hindernis in dep Weg tritt, dieses 
Mar^oL Augustanum recht gut ein altes sein kann. Das 
maA die Zeugnisse die ich beizubringen im Stande bin« 
£iS wird sich die Zahl derseljben aber wol noch ver^ößern 
laßen. So ünde ich z. B. eine eimichlägige Notiz in einer 
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Gr^legenheitdsckrift zur 10O())äfa)rigeii Jtibe^ier des ihat^ 
tfriums der Ursula am 21. Oet6b«r WSSt^ (iexm di^ e^M^ 
idschc! Pietät iäfit «feh i^ht dttreh die WiRemchsA 
beirreif • ufid 'hftk- n^eh aA der alten LoeAlsage iumI dem 
Jalir& 237 fest) des Titels: Lebemgesehickte und M&^ 
tyrtod der li. Ursula Prinzessin ron Britannien Vfid ikrel* 
Geselisotaft etc: etc. bearbeitet von L. ßeisehert. "2* v«rm« 
u. verb. Auflage. Cöhi 1837 bei W. DiMb. Ich ittde 
also' in diesem Büchlein in der Einleiluirg p. 7 %g. -folgende 
Notier ^n den Archiven hiesiger 8tadt^ nameiitlieh indem 
d^r Scbulverwaltmig, finden sieh noch Ui*kunden atng^ dem 
9. Jain'hunderte vor, welche von ScheiAungen an das 
Stift d^r 11000 heiligen Mädchen handehi und de» Lan- 
dungs- und Märtjrgeschichte umstftndKch erwähnen. Aueh 
in einer Urkunde vom Jahr 1047, worin sich Bezota die 
Äbtissin des Ui^ulastiftes ultima oncillarum Ohiisti in 
congregatione 89: XL m. mt^num etc. unteiiseichnel^ kommi 
tfieses vor. Diese Originalurkunde besitzt der Frefhenr 
P. E. von MeriBg.' So'^lantet die Noti*. Was daran ist 
habe ich nicht in Erfahrung bringen können, ich wundere 
mich aber daß, wenn diese neue Quelle wirkKeh so aus- 
gibig ist, man es nicht der Mühe werth gehalten-, hat 
näheres darüber irgendwo dem Drucke zti übergeben. 
Das Büehelchen, woraus ich diese Notiz* mitget^t, ist 
auch sonst ganz interessant. Es enthält z. B. in seinem 
Anhange die Festordnung für die 1800jährige Jubelfeier 
die der Erzbischof erlaßen, worin die Ausstellung dter 
Reliquien, Procession etc. befohlen wird. Es gibt also 
ein Document über den jetzigen Bestand des Ursuhir 
cultus wie er noch heutzutage in loco selber leibt wnd 
lebt. Ferner gibt obgenanntes Büchlein eine AufzäUung 
und Beschreibuiig sämmtlicher Reliquien der Ursulakirefaei 
Es werden' 66 Numem aufgeführt, darunter z. B: ein 
Stück der Rüthe womit Christus gegeiselt ward, ein StIIek 
vom PurpurHeide der Passion, ein Krug von der Hoch- 
zeit zu Cana u. s» w. Eine große Menge Leichname und 
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Q^keme des bdiligto Uraidabe«Tea> die alle^ benmmt sind« 
No, 66 aber allem i^t eine imeracht^pfliohe Varratokammer 
yoo BeUquien, dem» dlurunter sind, in Bausch and Bogen 
0asanu»#n die unaähligen Grebeine begriffen nnd Tausende 
ven Häuptern^ die in e^ner Halle der Kircbe am Mauer* 
werk an%esehiolilei sind« Die Annen sind keiner Beve- 
latinn ge würdigt. wordto, die sie mit N«iJnen genannt 
bättei Das alles kann ; «lan nun in der UrsulakjorQhe um 
Geld luid gute Worle^ a«cb init gebsiüger ßs^t^tlcation» 
ip Aag«[isobein nebman« £s . können disbei dem Besebauer 
auob ZwcdfeL kominfn: das lebrt fegende Gescblebte^ 
£s ist neob nicbt m lange bar (so ward mir in Qöta 
emlddi), da kam tan Fremder in die Stsdt^ A^ar nach. den 
andern ^ebeüswürdigkeiten auch ^die Uraiilakiffehe lund 
i Wen «nermeOUoben Beliqniensobatz in Angensebein nabm« 
Wie er nnn so die an der Mauer aufgesehiobteten Gtß-^ 
beine betrftebtete, stiegen Zweifel m ihm auf und et 
ftnftevie gsaK harmlos/ die seien ja at>er nicht alle von 
Monseben, da seien auch Pferdeknochen druntert Kaum 
yemabmi^n die Umfitebendi^ db Rede^ als sie unnUII% 
ergrimmten» den nngl^klicbeti . Fremdling zur Kirebe 
binawj^rfigelten, nnd Gott weift was ihm gescbeh^ii wärei 
bitte er sich nicht tLber Hals und Kopf auf und davon 
gemacht und deir heiligen Cöln den Büpken gekehrt 
Doeh >g^uag dayon» Wenden wir n»s nach diesem Inter- 
me«io wider anm Ernste . der wiftenscbafUicben Unter- 
suchmag. 

Wir haben noch einen B<i(ckblick zu thnn auf die 
vierte Beihe unsearer Zeugpuisse , also die , welche statt 
emzelner Märtyrer Tausende , oder vielmehr mit runder 
Summe geradesn elftansend nannten. Sie beginnen in 
der Ifitte^ wenigstens in der aweiten Hälfte des 9. Jahr- 
bnnderts* leb bemerke ausdrücklich , daß keines einen 
Namen nem4, auch ninbt den der Ursula ^ die anch in 
der verigen Reihe nicht besonders hervorgehoben wor- 
den war. :Man kann sagen , das wt>llte . man gar nicht, 



24 

^ und auch die Notiaen zu kurz, als daß sie weitere 
£ri&rteitmge& geben seilten« Gut : aber Wandatbert 
braucht vier Verse und' läßt sieh in eine &Gh3denmg 
ein-, während er sonst immer die Namen nennt*. leh 
kann mich des Gedankens nicht entsehlagen^ daß er 
absichtlich die Namen verschwieg.- Sekwaiikten sie viel- 
leicht ani seiner Zeit, oder erfuhr er gar keine? Auoh 
in seinen Tausenden sehe ich n«r «bsichtiäehe üngewis* 
heit. War ihm die Tradition doch etwas zu gr^tfeek und 
suchte er sie zu mildem? Das um mindestens «wai^ig 
Jahre spätere Zeugnis des Usuard spricht mir von zweien 
cumaHls pluribus. Wandalbert muste übrigens dielSiadie 
recht gut kennen, denn von Prtim war «s nicht zu weit 
nach Cöhi, auch haben ja die Klöster m* den Ardennen, 
die tarierscher Diöcese nicht ausgenommen, immer in VjbT'^ 
bindung mit Cöln gestanden; waren doch aiaieh die zii 
Malmedy und Stavelot auf Anstiften Kuniberte von €l(än 
gegründet. Mdn könnte sagen, in den Ardennen waten 
Wallonen; ja, die Bevölkerung, aber nidit die Mdnehe. 
Außerdem' waren ja fsLBi alle wallotiischen Distiiote^ 
sicher alle östUchen Wallonen, der ^rzdiöcese Oöln an^ 
gehörig. • Von Wcmdalbertus ist aber ausdrücklieh be- 
zeugt (siehe das obige Citat aus Trithem.) daß er naämte 
Teuianicus war. Also er miiste die cöbsische Sag« recht 
gut kennen, und womit man den ferneren Usuardns ent- 
schuldigen könnte, das hat für ihn keine Anwendimg. 
Doch ich habe nur vorläufig die Fragen aufgewoifen: 
erst im zweiten Teile werden wir uns Rechenschaflf dar- 
über geben und zu einem festen Resultate zu kommmi 
suchen. 

Das plötzliche Abspringen auf Tausende oder viet 
mehr (worüber man sich getäuscht hat) was es aber* in 
Wirklichkeit ist) das Auftreten von Tausenden von vorn- 
herein ist allen, die die Sage untersucht haben, also nun 
schon Jahrhunderte lang, auch den Gläubigen vcm rein- 
stem Waßer, ein Kreuz gewesen. Darin hat ebeai die 
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Sag^-ihre Prab6 becitaadeiü. Man hat eine Menge Aofi- 
kniiftsmiltel versucht^ auf die ich' gleich im sprechen 
komme. Endlich hat an^h der l^ist^ KtvAirBt tote Ooln^ 
Max Franz von Osterreich, den -Oeisfdichen der Erzdid-^ 
oese in Brevieren und Medsbüehem die EIftaa«ende vaai 
streiehen jgeboten, um an deren Stelle nach dem Vor^ 
gange schon des Baronin» ein ^t vielen ihrer ^enoBen' 
treten zu laßen. Aber allek dtinkt mich nnr eine ärm^ 
beihe und unhaltbare Polemik -mäer die höhere Wahrheit 
der Sl^, 'die man au vermein^her Wirkfidikeit'lierttb4 
learationalisieren trachtet. Jene Aufi&unIbveanBuche nun 
irifid folgende, bei denen allen man au irrthtimliche Auf- 
&ßung der alten Schrift gedacht hat. So hat Silinondita, 
dann Yalesiui( lind nach ihnen andere an ein Verdi^bB» 
au» Ursula et Undecmiüa Virg. Mart, gedacht. Und in 
einem MisBale der Sorbotme (das för alt gilt) findet «ich 
wirklich üt$utae et- UndeomMae €t Sociarum virginum et mar^ 
tgrum bei Ghrandfcyier^ histoire de l'^gli&e de Strasbourg! 
pag« 147. Rettberg fuhrt an^ daß der Name ßectmiXta 
m einer 2U Speier gefundenen Inschrift* vOrkcmimt (Stei- 
ner y cod. inscr. Rhenan. 1 pag. 115, no; 178). Leibnitz 
hat gemeint, jene Deutung wäre aus üreula et Ximiaia 
enista&den. Allem diese Auskünfte sind nicht statthaft^ 
imd Rettberg weist sie mit Recht durch die Bemerkung 
ab, daß unter den zahlreichen Angaben der Martyrolo-^ 
^n in den Namen aer Jungfrauen diese oder ähnfidi^ 
Femasen nicht nnt ^cherbeit vorkommen. Auch ist hiei^ 
immer wieder zu urgierön, daß erst das Aiter der eonxeliten 
Handschräüfcen der Maartyrologien nebst Abweichungen und 
späteren Kachiarägen diplomatisch genau bezeichnet wer^ 
den muß; Andre haben an die Abbreviatur von Ulmtrmm 
gedadit, IBloß einmal an mtraMmm: aber man kämmte 
dooh die Abbreviaturen; hauptsächlich ji0d<ych ist dage* 
gen einsniwenden, daß dergleichen E{»theta in Kalenda- 
rien nicht vorkommen. Auch bei der deutschen Sprache 
hat nkan tmi Aushülfe angefragt. So hat sich Joh^ Jao^ 
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SfMi^ng (de« cbristiiehen BaurachB cuid Baadß Ur^pmug 
und Altertum 1756. 4 8. VH.) die waprüiigUoke Sefavift 
gedacht St Unula Ximmior, woraus dann XL M. entatan* 
den sei. Aber abgesehen Amoist, da£ aUe betreflBitdm 
Stellen der Kalendarien immer p^guie$ vor morl^«» «etsen, 
ist, diese Form ejgoie spracbliche Uomög^hkeit Deim 
ein ckmartort- (so doch mindestenA statt dimariw) in der 
Bedeutung fOBsm^ wMrtgri» affwHw ist ein Unding und bat 
nie existiert. Das althochdeutsche Verbum heiBt motito* 
r^ marürön marären (bei Notker) -oder mit bekaimtem 
Wechsel der liquide mariolön (bei Otfiid). Das fMurt 
pass. lautet nun in voller Iform gamartaröt, bei iNotber 
gttMräret Mmofiröt findet sich aus einem cod.: Saogall. 
in den monum.. oateoh. in Schilt, thes. I^ foL 85*. Die 
untrennbare Partikel findet sich als dd bei Isidor^ alßo 
dwMriMi werdkan ib. 5, 7. ckkneartiradan martyrio. affeetum 
ib. &^ 6. So könnte also im äußersten Falle jene ur*- 
spröngliohe Lesaiit des' Kaiendars chtmmirot g^eiBen ha* 
b€n. Ich. weiß übrigens nicht, wie weit Spreng die Schuld 
der falschen Form trägt, da ich seine Angabe nur «ua 
Bettbergs Citate keimie. Ich habe, auch nur den Fehler 
beßem wollen, damit er sich nicht mit aäher Genauig* 
keit, während einer den andern aussehreibt, ins «nead^ 
iiohe fortpflanze. Was aber den Gedanken jenes Versuchs 
im allgemeinen betrifft, so müste erst eine beweisfiüiige 
Zahl Stellen beigebracht werden, SIq eine solche und so 
firuhe Anwendung der deutschen Sprache in ELalegadwien 
erhärten. Rettberg sagt: <am wahrscheinliehsiNi bleibt 
noch immer das Entstehen von XL nMa virg. $mXl.M*V» 
(martgres virgines). Die Form von elf eiaselnen Jnng- 
franen mit Ursula an der Spitze ist ja naehge wiegen und 
ebenso die Formen imdedm miümm K.; auch die Faßung 
S8. M' XL Virg^ ist vcH^anden (in einem Kalendar. ana 
einem fireising. cod. in Eckh« Francia Orient. I pag. 836) 
und auch daraus ist die Verwechsluxig leicht. An Bei; 
spielen ähnlicher Misverständniase in den.Martyrologien 
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fieUt es nicht (Gieseler^Lehrbueh der £dFchexig6»clL£di^ 
Abdi. 2^ pa^. 454 Note). Für Vennehrasg d^ Heflageii'^ 
BftU ^mtT jk> das Zeitelter so MgmpfiingKohy daß es nor. d^ 
ersten I>eiitiiiig>^bedHTfite^. um so^eioh die Sage m eineer 
^viel aasiehendßreB F«»mi asfoele» su kbßen.' &> Betti- 
btdrg* Aber emeBteilB »tekt (wie* vdMm -gesagt) in attea 
katendanschen Aamlogien. virgmeg immer vor mars^jyiüi^ 
anderesteUs iMfit das au - viel expwfms^B^i^ren. Haupl»- 
sä^iUch a^eat^ ist «u bedenken, daß das Zeagnis «fttf llaia^ 
sende ilter> ist als das Bkr elf« . In Anbetrackt desaen aagt 
Fkß: /ww md geneigt mit BintBrtm (KaleBdarimnp.äl) 
in der Anga;be Wandalberts die ursprüngliehe Wabrkcik 
as^ ei^mien^ dc^ nemlic^ eine b^träi^tUcdie Anaabl^ 
Tausende, Ton Feauidn, elf ansgafeeiehnete und TOFnAksäe^ 
datnnter visr allen Ursida an ikrer Splte^ kei Oöküge^ 
mordet worden. Es dürfte in den Ealendaeiea uxüiiKüag*- 
Jick geheißen haben utudeahn et mämm my., woraus bald 
imt Auslaßnng des H dais andere -jr/MflNfm^wurde. UIm* 
sf^he Andaß^mg d«s e$ im Lapidarstile siehe Heiapkla 
bei fieddc^ius epigraphia pag. 4;&3.- So Floß. MitdioAsr 
Auffiiß&ng derflage könnte man. sich schon' eher bagnür 
gen, fretüah als 8age und nicht (wie Floß meint) ak 
hiertorische .^Thatsache. Wir weiden aber unten 8e]MMi^ 
Aeß wir aoidi das nieht hraucken. 

- ' Alle bis jetzt beigebrachten Zeugnisse, die wir in 
irier Gruppen geteilt, liefen nur auf Nassen- oder. Zahlen 
od^^ dürftige Nötigen hinaus« W^ter ausgesponnen ' in 
Form der Erzählung läßt sich die Sage nicht vorm An«' 
lange des 12. Jahrhunderts nachweisen. Da findet $ie 
sidl im Chronicon des Sigebertus Gemblacensia ad -aHr 
num 46ß und zwar in der revidierten Bearbeitung desf- 
e^en, die zwischen 1105 und 1111 ßüli. Er selber staik 
1112 (Pertz monum. 8, pag. 273 und älO). Die SrteUe 
lautet: Omniim beUi$ famom» fmt belhtm quod emuMm 
Miieüantm uniBcm mlmm virginum exermhus UUamt dne« 
9imc(fa virgine Untda* Quae fißa tmiea Nothif noUm^m ^f 



28 



dUi9$imi Bfitafmarum prnieipi», cum nandum ftubäts-a fili» 
euju$dam ferisnmi tynmm ad nupäm expeimretnTy ei pairem 
$mim 9uper hoc anxiari ci^ereif qm dmtm^ wmituekat H fltkm 
deo jam devQtam nubere eogerel, et ^annum Um^isfij n fUkm 
ei denegaret: tbeinitus nw/irata nukmH pMiri eumäutifnumm 
^$enär€tur^ ea tOMn Uli f^rgpoeikt cmfdUiane, vi ip$e ei i^ 
rmmue decem imyines genere forma ei aeiaie ^ledae eAi trt^ 
deretä et tarn siü gumn singubs iUarum mdle »Uyinee #»1^ 
eeribererU et comparatis ad numenan ipsarmm «mto»vi ^trierAue 
it^ducias tnennH eibi dareni od exerdtium tirgmiMis mtae; novo 
uea comüio ui mU diffiiadtate propoeüae eondiUome aaimum 
ejus M se averter^ out. hoc opportumi&te omnei coaecag mum 
eecum deo dieareU Et ex hoc eofuUeto mrginibue inertims et 
^vmfObm comparaHe per tnemmum, beUi preludia eumO» «li- 
rwnUbmy tandem 9h^ imo die agente Pento ad porium -(kdkae 
qiä Tieia dieiiur et i$uh Coloniam appulsae mmt. ibique e» 
angelt momta Romam tendente» ad urhem Baeileam naoAuej a 
Baeilea Romam veque pedihus profectae, eodem eundi tenore 
€}olofdam $unt reversae ab HunnU undique obeessam, A qui» 
bm cunctae martyrizatae novo et nwrabih modo iriumpharmU 
ei Cohniam nangu^ne et sepidtura eua dariorem reddiderunt 
Us ist am dieser Stelle Sigberts aber- noch etwas zu be* 
merken. In der besten Handschrifik (bibl. Biu^und. 
no. 18239), die bis zum Jahr 972 von des Autors eige* 
mer Hand geschrieben ist, hat dieser ganee PaMUs om- 
nibus — reddiderunt nicht gestanden. Auf einem angenähten 
Streifen ist er dann hinzugefügt worden xmd ihm durch 
ein Zeichen im Texte seine Stelle zugewiesen. Jetzt 
ist aber dieser Streifen yerloren gegangen und nur das 
Zeichen und das Loch der Nadel ist gebtieben. . Man 
kann also, nicht mehr sehen, ob dieser Nachtrag von 
Sigebert selber war oder von anderer Hand. Nun geben 
zwar die übrigen Codices die Stelle, bis auf einen, der 
sehr nachläßig geschrieben ist. Aber auch ein ande* 
rer hat hier eine vom Herausgeber nichi angemerkte 
Versekiedenheit (s. Pertz a. a* O. p. 287). Die nftohst 
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girte Hdflcbr.il (cQd;5.Pauli Yii«hme»iis M>i.3ß) aueb Bsem 
dem 12. Jahib^ndext, die^ «wie der- Heraüsg^b^- sagt, 
aa^b der ersten Amgabe der Cluronik vor der SeEvidon 
gemacbt ist, hat^ die ßteUe. Da mm Sfgebert sebon vm 
liOb seine «erste Ausgabe ans lieht gegeben batte, 99 
miste diese Aii&eicbxiuiig seboa in.diese Zmk (man könate 
sagcsL auf cfo Greiike des II. »nd üi* JidurbUnderi») ge» 
hikmif und siHnit abo yoii jSigebert^«elber sein. 

' Mine etwas . spätere Beröbrong der Sage in Ott^ns 
ffüteisaiig. efarom* Mb. 4 cjs^. 28 ftoU (bd Uratidius^ seript^ 
rev. Gtecm. pag. 98). mit den Worten Jue eäam («a Mtmt»^ 
rum emetcäi») ^um ubique tetrarum dmcurrereivXi mOim mr-»> 
gmmn a/md Cohmam A^pfkum mattyno ^mremätH, gi^ 
welter keinen Aobalti^unkt. .JU)ttiberg meint, ^ man kcinne 
bietr Aem Veiidaßbt eines spliteren Ziuiatsies fisiBen, da die 
Skwäbnung an bdläi;^ und geswungen der G«aebiebi0 
Atlilas' angebftngt sei. Das läßt sieb so geradeasu ohne 
die HaotdecbriAen »vt co&sultiaren, niabt beba«pten: \da.oll 
wir branebeti die glunae Blelle niebt^ nnd icb -babe sie 
wor^ mn der Volkti&ndigkeit wiUen mit gegeben. 

hk- den An&ng d^ 12* Jabrbunderts geböft nn» 
wol dm Legende in ibrer scbon fertigen ausgebädeten 
Earm, .wie sie sieb bei Suisiiis findet^ Oet. 21, .ton. ö^ 
pag. 918 sqq. nnd danaefa in Crombacbs Ursola vindicata 
pag« 1 — ^18. Sie lautet im wesentliehen «Iso.: 

la ckriMtkd^er Z$ii, da- hmr^iU diß Enden dar Erde eieh 
m GqH bekduret imen^ kide in Brüe»mm ei» K^mg ndi 
Namen Deonokte, der getre» aU& brauche de» kaAüÜeeken 
ekoibei^ erßUte und «ba eeme Untertanen regierief daß er 
olkM gedadiief wie er selber wieder Hotte tmierAäntg 90A1 
wnkBte. Er haue mne GemahUn, die an Adel tmd'QUmz der 
fügenden ik» gleich kam. Seide waefieten mt Sdauuehi^eineä 
Siemes, €iott aber nhenkte, Urnen eine Toehter^ Weä He man 
einei uiie Jknid den. Bären erechh^en eoOie^ das isl den Ten^ 
fei, fügte ee Gett, daß eie in der Taufe üreula genannt itard. 
In kfimgUehn Shrm erzagen, dauck^. ihr die Wek deeh 
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ffminf», viebmdm sann 9h dem Oesette fi9» tierrn muk 
Tag und N4k5ktf daß «dbrn dmnab Men fukkn^ wk ssu einem 
fppoßen Schmud^ der Kircke der U&ekUe dk^vn EdebMn 
mMeifen würde, ab wenn er ikr sdum dnmnk -terk& ndifel 
hätte: 'hSre:, Tochter, und neige dein Okr am mir, denn tdk 
htAe deine Schone Uet gewennem* Aher außer diesen -Gehen 
fear eie noch mn wimderbmrer SekönheO, daß der Maf daeem 
in die Weite gieng^ So vernahm ton ihrer Sch Ot A ett und ihren 
Wagenden ein wilder HeidenfürH, der dadUe aMuM, wie er 
sie seinem Sehne vermäUm wotte: Ar eanAe Jhienan den 
Väter der Jungfrau mü reichen Geschenken und imdk'iurieheeen 
Versfredhungen, aher auch^Drohungen^ falle er die Büte niehi 
erfuHte,' )Dmi9ie nun 'Ar AnHegen dem Könige BeouiaUts ear^ 
getragen hatten, schien es Am unwf^rdig, seine Tochter ^ dm 
dem himmiiaehen Bräutigame perlobt war, aus ^kssm -Aresen 
hsa^ureißen und heidmecher Lust untetwürfig tu machen: Auf 
der anderen Seite aber (weä er nicht mächtig genug war^ dsm 
Msßden SU trotAeti) stA er söhtjfn im voraus berp'Aäg^ seine 
Leute geoietsslty Min Land verwüstet^ die Tempil eniweilit nnd 
die Gläubigen in den Händen der Om^^lubigen, Ursuten eher 
gieag das Leid des ftommek Königs A^es Vatdrs eekr m^ üer- 
%en, und wie einst die heüige Jwtith und EsAer, lag auch sie 
für die- Befreiung ihres Vaterlandes in Fasten und Beten dis 
Nächte^' daß sie- die Worte ihres Bräutigams temiAme, mu dem 
sie schon eine Seele war. Wie sie nun vor Ermatting 4n 
SMumm^ gesunken war, erleuchtete sie Oatt durch ein Oe- 
Sieht und zeigte ihr den weiteren Gang ihres Lebens] Sie ZM 
ihrer Genoßen und die Palme des Märtyrertades: was eUee 
durch den endkiAen Ausgang bewähH \0ard. Da^ cAer der 
Morgen dämmerte, harn sie- zu ihrem trauernden Vater am 
heiterem' Angesichte und sprach: ^wirf dein Afdiegen auf 'den 
Herrn; der wird dich versorgen Und wird den Gerechten' u^ 
ewigluA in UnrvAe laßen. Achte' meine Worte ßtr weiser als 
meine Jähe. Denm der Herr hat mir dunA din Gesiekt hmd 
geAan, daß du und der MngUrig, der meiner begehrt; zehn 
Juugfrautn, durch Adel und Schönheit ausgezekilmet, erteset 
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und ekier jegUd^n Und mtf je UMi^md, ii ß€^ HUtet md 
3 Jahre 1^9$^ gönnet, nadi deren Verhmf geädieke, was de$ 
Herren WiOe ist: Jki itmrd der Kömg erfreut, ließ die Beten 
hemmen und verkündete ihnen, nme die Jungfrau forderte und 
$eMe die FrM fest, damit der KöMgseohn Zeit hätte, duttA 
da» Bad der Taufe und üntertieht des haAotieehen eümhene 
teiOmfUg zm werden. Da giengen die Beten fr^iUeh heim tu 
ikrem Herren. VM da der Kihug und eein Sahn Hure gute 
Bateehaß erfahren, ^mar großer Jubel bei Hof e und im ganten 
Lande. Und der Sohn dräng in den Vater, daß er ihn tdt^ 
kaU taufen ließe. Und die Jungfrauen wurden auserleeeuj tu 
U4fe gefiahrt und l^rrUch geethttükcht, und die Stoffe bereit 
und geziert^ und es regten sith edle Hände um die WMe. 
Bald waren die Fahrteuge fertig und tke Jungfrauen eersam-- 
meü, und tnän iey, 'Finn^m, die edelste d^ edeln, m der 
Spkte, tur Königin. Da trat die' heäige Ursula unfer das 
Heer, dainkte und labte Sott und ermalmte die Kampfgeneßen 
»ur g&üdkken Uebe und üehofsum. ßie aber tausvkten der 
Uede, erhoben ihre Herten zid Gott und gehbten, Artfn fUU 
n^t^ sdiwörendj Chrkto und seiner heHigen Ldkre freue* 
Jias'Meer war nahe: oxf ein Zeichen ftiegmsie au den 6ekif^ 
f HS, gehen in See und beginnen ihre Übung bald tusammen, 
bM geeilt, bald iaie Krieg, bald wie Flutet So Anten sie 
alle* Tage, und der fromme Kt^nig und die ßroßen des Reiches 
stunden deiei^ und das neugierige VoUs jt^eUe tu den jung-* 
fräuHAen Spielen. Se waren drei Jtdtre mit diesem V&rsp^ 
des Martgriums eerbrachi und der gelobte Tag der liadhseit 
erschien. Da ward liFreulen t^ange imd sie bat-^tre üenoßsUH, 
daß sie an die Adr der gp^Hchen BartskertigheH stärkt 
IdepfUm und ermahnte sie-, nicht das ^tteug der Keuschheit 
tu eerüeren, mü dem sie drei Jahre dem himmlischen Kötttge 
ohnefad^ gedienet hä&en, Ba brachen alle in TrMnen aus 
und rief en gen Hknmtdy duß die KeuschheH ikrer Königin nkM 
tu Grunde gienge^' 6ott aber, der atkeit nahe ist denen, die 
An mit Brnst anrufen, erhärte Ar Flehen. Er l^ß einen Wind 
hervorkommen, der weide eilten Tag und eine Nacht, und sie 
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turnen glückbck und wolbeh(dien in den Bafen Tde. Jm Q^^ 
$tade, erretM wie emst die Juden vor den Rmifen FharMos, 
Mmmten sie ihr Brautlied an, das jubelnd zu jt{en Qkren Ze* 
bmihs aufsHeg^ Jim anderen Morgen sHege» sie wied^ »u 
SiiHdff und zogen dm Strpm knmf und kamen^endUci^.Mir 
Metropole Germaniens : wo mm ihre Gßbeine m Friede» ruheru 
J>jBL erschien der h^Higen JMngfrau ffnsula im Trmm^, ^ ifimis 
mit enßhscker Klarheit, Des erschrak sie, aber der Jlf^ni^tro!r 
Stele sie und sprach: 'Wiße^ Topkter, 4u sollst mt deinem 
üßere gen Rom ziehen, aUda beten und ,wied^ Meh^r kehren 
in Frieden* Euer keine soU mrher undiomnen^ J)f$^UerjM 
euch Ruhe bestimnd von Eteigkeit: denn ihr höht eine^ jffdm 
Kampf gekämpfet, und sollt hier die Last eurer Leiber ajl(l^» 
uwir mit der Glorie, der Märtyrer ins hmmlische BrautgemaA 
eingehen.* ßo sptrßch der Mßnn^und, parscjkwand. Als es, T^g 
mas:d,, bemef sie, dieJtmgfrauen zur Yersammbrng, und erzählte 
alles: sie aker juf>eltßnj daß sie gewüirdigt seien, ßr denNor 
m$n Christi ßchmach.jm leiden* Sie opferten Dankopfer und 
zogen sfiramauf bis Ba$idi banden ihre Schiffe daselbst fest und 
p^gßrten^nu Fuße nach Rom» Sie besuchten .allda die Tempei 
der. Heiligen wachend und betend, und zogen dann dieselha 
Sttraßß gen Rasel zurücky bestiegen ihre Schiffe und kamen 
j^cklich wieder $iach Cöln Davor lag gerade das Volk 4et 
Hunnen. . Die Jungfrauen aber stiegm ohne Arg aus, daihnem 
die Milde der Eimoohner schon einmal kund geworden war^ 
Da stürzten plötzlich die Horden der ßsrbqren. über sie her, 
wie Wolfe in Schafhürden einbrachen und vertilgten mrm un^ 
sägUche Menge mit unmenschlicher Gramamkeit. Als nun die 
Würger zur heiligen Ursula kamen, w^retf^ ne vom laubmr ihrer 
Schönheit gerührt und ihr Fürst selber, mie. mm Blitze ^getrof-^ 
fen, bequemte sich zu schnwichek^ nnd trug. ihr an den Bemeger 
Europas zum Gemahle zu nehm^. Die. Jmjfi'au aber gedadde 
wae Gottes ist, un4 wies solchen BräuHgam ab wi^Jen Fürsten 
der Finsternis, Da ergrimmte der Heide un4 b^aihl sie zn 
tödtm. Von einem Pfeile durchbohrt sank sie zuderherr^ 
liehen Schaar ihrer Genoßen nieder, der himmUsehe Edelstein^ 
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%md ahermak getankt in der Taufe des Bh^s Wfg sie mii ihren 
siegenden Schaaren gekrönt zur himmiigchm Burg. 

Es sind in der Irre, die von weltlichem Ruhme geblendet 
die Triumphe der Könige erheben, wie die benegten Fürsten 
ihrem Wagen voranschreiten und ein Heer mn Gefangenen, 
wie die Sieger m bunter Rüstung folgen, und ihre Fidirer t'A 
goldenen Gewändern auf goldenen Wagen einher roUen» . UÜt 
man diesen id^er j^u jenem Triumphe^ so ist er ein Elend eher 
als ein RtAm, da diese mit Gold und Purpur in die f^^nstemk 
fiüiren und ins ewige Gericht, jene aber mit dem Kleide^ def 
Unsterblichkeit angethan das Anschaun Gottes genießen -und die 
Geseüschaß eek^r Engeln Welch eine Freude ward an diesem 
Tage im Ihmmel der Apostel und Märtyrer und aller kim»^^ 
liseher Bürger. Cöln aber die selige, und noch sehger durch 
den unvergleichlichen Schatz, seilte durch ihre Befreiang erftdi^ 
ren, wie der Ted seiner Reuigen werth gehalten ist Vf>r dem 
Herrn, Benn es erschienen den Feinden so viel Reihen Bewaff^ 
neter als sie Jtmgfreuen gemordet hatten, die sie verfolgten 
und denen sie nidu zu widerstehen vermochten, so daß sie in 
wilder FhtdUalle daeoneüten. Da zogen 'die Cölner<aus den 
Jlioren tmd fandenVie Leiclmame der Jung frmien diesiesdton 
von früher her kannten* Sw verehrten sie nicht wie Mensdten, 
sondern wie Gott in menschlichen' Leibern» Sie suchen die 
zerstreuten Glieder zusammen, bedecken sie und gnAensi^ 
ein^ legen andere in Särge tmd in' kurzem (wie es noch heute 
dort zu sehen) mkten die Überrmte d^r heiligsten Jtmgf^rmen 
zwm ewigen Buhme Cölns Hi Frieden. 

Seit der Zeit hat es niemand gewagt im Vmkreiee der 
jungfrämiidvBn Grabstätte .einen Leichnam zu beerdigen. Eine 
Zeit nachher (Aer kam ein gottsehger- Mann, (äematius mit 
Namen, durch göttliche Gesichte ermAnt, gleicksain durch eine 
Gesandtschaft der heiligen Jungfrauen erregt, aus dem fernen 
Qsten^ der ^^ Kirche zm Ehren der heiUgen Jungfrauen «r- 
baute. Darum jauchze, Cöln, dem Herren: denn er hat die 
Riegel deiner l'hore fest gemacht, er hat deinen Grenzen Frieden 
g^ehefft und deine Kinder darinnen gesegnet! 

3 
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Es war aber unter dem heäijien Heete eine Jmgfirau IV«- 
men$ Cordula, die hatte sich jenes Tages allein in esnem Sdnffe 
verbargen, am andern Tage aber freiwäbg mit männbdiem Mute 
gestellt und war so mit gleichem Ruhme der triumphierenden 
SduMT der Märtyrer gefolgt. Daran soll niemand arges ha-^ 
ben, sintemal nicht Petrus der Verleugner, noch Thomas der 
Zweifler von apostolischen Ehren verworfen ward. Also hat 
auch der Mittler zwischen Gott und den Menschen die Gewalt 
der Schwachen angenommen tmd gesprochen ^ meine Seele ist 
betrübt bis. in den Tod, Vater, wenn es möglidi ist, so gehe 
dieser Kelch von nur»' 

Lange Zeit hernach ersehen diese heilige Cordtdä der 
frommen Helentrut, Sie war über menscUkhe Kunst wunder-^ 
bar gekleidet und trug auf dem Haupte einen Kranz von'Liüen 
mit Rosen durchwebt. Sie sprach *ieh bin eine der heäigen 
eöbiischen Jungfrauen, die den Tag des Triumphes überlebend 
am folgenden sich freiwiUig den Benkem gestellt und in Christo 
sterbend nicht ihre Genoßen verlaßen, noch die Märtgrerkrone 
verloren hat. Aber meines Namens wird nicht gedacht. Darum 
bin ich dir erschienen, daß man meiner am folgenden Tage 
sich erinnere' Da nun Helentrut nach Arem Namen fragte, 
antwortete die Heilige, sie solle ihr an die Stirne schauen, da 
stünde er eingegraben, Sie gehorchte, sah und las, und er^ 
kannte genau den Namen Cordula, 

Darum jauchze Jerusalem in der Höhe, das die Märtyrer 
empfangen, es jauchze Britannien, das sie geboren, es jauchze 
Germanien, das die erwählten Blumen des Oceans aufgenou^ 
men, es jauchze Rom, das sie zurückgesendet, es jauchze Cöln, 
daß es solchen Schatz bei sich birgt Gelabt sei die HerrUA- 
keit des Herren an ihrem Ort, der mit Christo und dem hei-- 
Ugen Geiste lebet und regiert in BwigkeU, Amen* Sie litten 
im Jahre 838. 

Das ist die Legende bei SiiriuB« Ich habe sie . in 
etwas kürzerer Faßung wiedergegeben, mich aber aufs 
treuste befleißigt den Charakter des Originals, zu bewah- 
ren, den alttestamentlichen psahnodischen Schwux^g der 
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Sprache und die Manieren des Ausdrucks zu behalten, 
damit man »ehe mit welchem Geschick und biblischer 
Belesenheit (nicht ohne Prunk der Diction) die Sache 
behandelt ward und sich bei vielen eines großen (viel* 
leicht überwältigenden) Eindruckes erfreuen muste« Be- 
trachten wir nun kalt das Skelet der Sage, Ursula^ eine 
wunderschöne britannische Princessin, König Dionotus 
Tochter, Christo verlobt, wird v^n einem Heidenfürsten 
ihres Landes zur Ehe begehrt. Ratlos verschiebt sie auf 
göttliche Eingebung die Hochzeit. Es werden in Folge 
dieser Vision voa Vater und Bräutigam 11000 Jungfrauen 
und Schiffe beschafft. Das jungfräuliche Heer hält 3 Jahre 
lang nautische Übungen, bis der Tag der Hochzeit her- 
annaht. Aufs Gebet der Jungfrauen erhebt sich oin Wind 
und fiihrt die Ursula mit ihren Genoßen ans Festland wo 
sie rheinauf segeln, in Cöln rasten, auf göttliches Geheiß 
'nach Rom ziehn, bis Basel auf ihren Schiffen und dann 
zu B^iß, denselben Weg zurückkehren und bei Cöln von 
den Hunnen überfallen und niedergemetzelt werden. : 
Es zeigt sich nun zuerst daß diese Erzählung mit 
der bei Sigebert übereinstimmt, natürlich was das Wesent- 
liche ist, ohne Beiwerk der Worte. Man muß daher beide 
in eine und dieselbe Zeit setzen, also (wie man bei Sige- 
bert erhärten kann) mindestens in den Anfang des 12. 
Jahrhunderts. Daß die 'Säge in dieser Gestalt schon älter 
ist, kann man vermuten: es sind aber keine Zeugnisse 
dafür da. In beiden Faßungeh treten nur Ursula und ihr 
Vater namentlich bezeichnet auf, denn die Erwähnung 
der Pinnosä in der größeren Erzählung ist ganz beiläufig 
und unterliegt dem Verdachte späterer Einschaltung, zu- 
mal sie ja gar nicht irgendwie handelnd auftritt. Auch 
die Cordula, die mit Hülfe einer Vision hereingebracht 
ward, ist offenbar ein späterer Nachtrag, eine Weiter- 
dichtung der Sage, absichtlich oder nicht, das ist uns 
gleichgültig. Man kann die Zeit der Entstehung dieses 
Anhanges ermitteln, da der Name der Nonne, die die 

3* 
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Erscheinung der Cordula hatte, genannt ist, Helendruda 
und auch ihr Kloster: e9t enm locus in Saxonia Herse, ibi^ 
que usqtte kodie gldriosa aancHmotlialium congregaHo, ubi sanctm 
illa nata et nutrita peracio sanctUHmae üUae cursu nunc cor- 
pordüer in pace quiescit, quamvis ulümi temporis sui aliquam^ 
tum in monie quo cimtas Ihurg sita est in eadem »anciUate 
exegerii. Nun hab ich zwar die Hülfsquellen nicht zur 
Hand um ihr Todesjahr genau zu ermitteln, ich £nde 
aber bei Crombach p. 787 folgende Angabe: Friderico 
Coloniensium archimyste falls a.iiSi sublato, suffragüs com-' 
muttibus Bruno comUs de AÜena ßius suhrogatur. — «^ — 
Is cidtus S. Cordulae virginis insignis propagaJtor fuit Nam 
cum ürsulanae basäicae porticus vel ala poHus nova acdssisset, 
in ea constructum altare 8. Cordulae consecravit. Daraus geht 
hervor, daß die oben erwähnte Vision kurz vor di^'se Zeit 
föllt. Ich bemerke noch den Unterschied in der Angabe 
des Namens vom Vater der Ursula, der bei Sigebert 
Nothus, in der größeren Erzählung Deonotus heißt. Rett- 
berg sagt p. 111 in der Anmerkung 'der Name Deonotus 
»(dieint aus älteren Formen zu stammen, die ihn als un- 
bekannt, nur deo notus bezeichneten, wie die Mftrfeyrolo- 
gien ja öfter anonyme Heilige angeben quorum nomma deus 
seit Wenigstens im 12. Jahrhundert scheint seine Be- 
zeichnung noch nicht als Eigenname gefaßt zu sein, da 
ihn die heil. Elisabeth 1156 und eben so Jacob a Voragine 
in der legenda aiu*ea noch Maurus nennt. Dagegen ein 
Cistercienserbrevier Paris 1516 fol. hat nach Ufeserii antiq. 
Brit. p. 324 schon Deonoto fuit nataplacens cunefis deo grata 
Ursula regalisJ Dies Baisonnement ist aber nicht richtig. 
Wenn Deonotus von deo notus stammt, so ist viel eher zu 
schließen, daß Deonotus^ älter als Maurus ist. Das erstere 
mag aus Unkenntnis entstanden sein, das letztere aber 
ist sicher ein absichtliches Substitut um dem Mangel, den 
die alte Sage hatte, abzuhelfen. Maurus heißt der Vater 
auch bei Petrus de Nat. lib. 9 cap. 87. Auf alle F&Ue 
aber ist der Name Notkus bei Sigebert jtlnger als deo 
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mtugi Dftraua kö&nte . man schließen, daß die gydßere 
ErzähluBg älter aei als die bei Sigebert und nicht erst 
in den Anfang des 12. Jahrhunderts gehöre^ sondern be* 
reits dem 11« zuzuweisen sei« . 

Noch vor der Mitte dea 12. Jahrhiind^rt& erfuhr die 
Geachichte eine andeire Auffaßung durckh Galfredus M«t 
i^metenais^ Bischof vQn St Asaph, in seiner hiatoxia 
Biitonum. Paa.Buch ist verschied^i gedruckt , zuemt 
unter dem. Titel: Britannie utriusque regumet principusa 
origa et gesta inaignia ab GaUrido Monumetcpsi ex antl^ 
quissimis Britanmci sermonis monumentis in latinmn »er-r 
monem traducta et ab Ascensio.Qura et imp^adio.magistri 
Juonis Cayellati in JutNsm .edita 150S« Dann n^h ein* 
mal 1517., Der Galfrid ist auch aufgenonmien m Beruto 
Britannicarum scriptores vetustiores praecipui. Heidel* 
bergae 1&87. Eine neue Ausgabe ist:, Gal£r. Monumet. 
bist. Britotium nunc primum in Anglia novem codd. nwss. 
coUatis ed. J« A* GUes, L. L. D., Anglicanae eoelesiae 
presbyter. Lond. ap« iNutt. 1844« Dieser Bischof Galfrid 
nun erzählt IIb. ö. cap. 14 fgg> die Sache also : 

Mojcmumus iaxttnm multUudmem coUes^t, qumtam 0m$tii^ 
mabut säri mfficere poise ad omnem Galliam subjtfgandam* 
DißiulU tatneu sae^itialn suam paulkfer uUerius Mgerere, donec 
$edato regm ^od e^peraJt ip$um Briianmoo popuh rej^m>meL 
Feeit itaque edicüm iuwt^ iU omitum miUa ^ plebe in Britaama 
instda eolUgsrmhir, 4pä ad eum vemrent. Fraeterea tnguUa 
nnilia mUHum, qm ip$i$ intra patrum,. qua numsuri ermd-, üi 
ho$Hli ürupäonß tuerentur. Cumque omma perpetrau^ft, di$tri^ 
bmt 609 per unifO^Mm Armarici'regm noHonea: feeitque aU^am 
Bfiia0mkm &t eam C(mano Meriadoeö denamt* Ip$e mrocum 
ceieris conunäüonibm 9ui9 uUeriorem ada»U Gaüiamy gramm^ 
nmque praelm iüai^ eam s%dfjugavU, nee non M teiam^ fyr^ 
maaiam tti omni praeüo vicioria poUius. . Thromim autem im^ 
pefii ßui apud TremroM Jüaiuen^ üa debackatm est in duos 
vUKpwatore» Graäamun et Yal^MMmum, qmd tmo inieremkt 
aUenm ez Borna wtie fugamL 
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Inier ea inquietabata Conanum Ärmorica$que BrUones €üUli 
aique Aqmiam cr^msque irrupHombui saepissime infestabant, 
Quibus ipse resiatens et muttum clddem reddebat et commissam 
sibi patriam virihter de f endebat. Cum autem ei cessi$set iH^to-» 
ria^ volmt co$nmüit(mbus etds conjuges dare, ut ex ei» noice^ 
rentur haeredes, qui terram iUam perpeluo pessiderent. Et ut 
nuUam commkBHonem cum GaUU facerent, decnevii ut eixBri^ 
larnUa imula muliereu penirent, quae ipsis maritarentur. Di- 
rexit itaque nuncioa in Britanmam inaukun ad Diotmtum regem 
Comubiae, qui fraJhri 9uo Caradooo in regnum »uccesserai, ut 
curam hujm rei suaciperet. Erat ip»e nobibs' ei praepotene et 
cui Mixximianm inaulae principatum commendaoerat, dum ipse 
praedictis negotiis intenderet. Habebat autem ßiam mirae pul^ 
chritudinie, eui n0men Ursula^ quam Conanus super omnia -e^p- 
aptaverat. 

Dienotus igitur üiso Canani mmcio, -volens mandaüs ejus 
parere, coUegit per diversas provmcias nobäium fiUas numero 
undecim miba: de ceteris, ex infima gente creatis sexaginta 
ifäüa: et omnes intra urbem Londomae cpnvenire praecepit, 
naves quoque ex dwersis litoribus jussit -adduciy quibus ad 
praedictos conjuges transfretarent , quod licet muUis in tanio 
coetu placuisset, tarnen pluribus dispUcebat quae majori a^fiectu 
et patriam et patentes diUgebanL Nee deerant forsOan ahquae 
quae castiiatem nuptOs praeferentes miEduissent in qual^pet etiam 
natione vitam amtiere^ quam hoc modo diviüas exigere, qidppe 
diversas diversa juvarent, si optatum suum ad^ Rectum ducere 
quivissent. Parato autem navigio ingrediuntur mulieres naoes 
et per Tamensem flumum maria petunt Postremo cum vela 
i^ersus Ärmoricßnos divertissent, canirarii venti in dassem in« 
surrexerunt et in breoi totam societatem dissipant, PeridUa^ 
bantur ergo naives intra maria^ in majori parte subversite: fuoa 
pera totum periculum evaserunt appulsae sunt in barbaras in- 
sulas, et ab ignota gentß sive truddatae sioe mancipatae. um- 
derant siquidem in nefandum exerciium Guanü et Meigae qui 
jussu Gratiani nationes maritimorwn et Germamae dura dade. 
opprimebant. Erat autem Guanius rex Hutmorum, Melgavero 
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Hderum, quos asd^erai sibi GraHaims tmeratque m üerm0~ 
mam^ ut 00$ qui Maximiano favereni mquietarent. Per mänii^ 
Uma erffo saemenies obpiarunt ppoedkHs pueUk in partes ifte^ 
apfukie. imptdeniw igUur ewnm pidckrHudinem latcMre cum 
ei» vokserunt; sed cum abnegaoissent pueltae, in eaä AnArvne$ 
irrueruni maximamque partem sine piefate trucidtweruni. 

Das ist die EnBählnng wie sie Galfred gie&t. Diei 
Greschichte spielt nach 9im im Jahre 382 n. Gbr. Seiii 
Müximanus ist in Wirklichkeit JF«fl:lnifi9; der Befehlshaber 
in Britannien, der mit der ganzen Besatzung des Landes 
abzog (das nun den Picten imd Scöten preisgegeben 
ward) nach QalUen nnd daselbst zum Kaiser ausgerufen 
ward« Er ward dann -388 von Theodosios in Pannenien 
geschlagen und belAquileja getddte4 Daß äalftid nicht 
stark in hkteHrischer Warheit ist, das ist anerkannt: er 
prätendiert es aber auüh niebi. Er erzählt^ wie seine 
Geschichte nur Ubersetzmxgieiiies Über vetustissimufr Bii« 
tannici sermonis sei, das am Walterus ardacyaconus vent 
Oxford beschafft, lib. 1 cap. 1 und am Schluße lib. 12 
cap. .20. ' Mit dem TetustissBiiHs braucht es nun schon 
auch nicht zu w«it her zu sein. Auch fragt sich, ob er 
Qieht s^ber manches hinzugethän. Wenigstens scheint 
mir eine Stelle in cap. 16 mit offenbarem Bezage auf die 
Ursulasage, wie sie am Niederrheine gehegt ward, imd 
die er recht wol kennen konnte, geschrieben zu sein^ 
nicht ohne eine zarte Polemik. Ich meine die Stelle nee 
deerant forsitan aliquae quae eastitaiem nupUis praeferenies 
makdssent in quaUbet etiam ndüone vitam amittere quam hoe 
medo dtviHas exkfere. Es klmgen diese Worte wie eine 
Ausflucht: der Bisehof scheint sich den RtLcken decken 
zu wollen, indem er von vom herein die Möglichkeit des 
Fe«thaltens an der Keuschheit, also auch den Tod für 
dieselbe zugibt. In dieser Zeit wo der Ursulacultus so 
viel Spectakd machte, hatte sieher der englische Bischof 
davon vernommen, zumal ja di^ Beilige mit ihrem Heere 
fär ihn als Engländer ein besonderes Interesse haben 
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Hiu€»te; weil sie aeine .Ii«wditmämiiaL w&r. Sokhe wenn 
€Hieh nur leise Pelemik gegen die Wahrheit der eplnischen 
Legende war» eine interes«ante Sache gerade von dieaer 
Seite und in dieser Zeit; also von .. einem «engUschenKir* 
dienfiftrBten damaLs als der CultuBä jenei^ Heiligen in er- 
staunliehem Anffcbwnnge sieh befand^ oder viehnehr (wie 
wir gleich sehen werden) formiert ward. Doch wir brau- 
chen j etat die galfridasehe Yenfion noch nicht: ich habe 
sie nur hieher gesetat, um die chronologische J^olg^ der 
Zeugnisse zu wahren^ die für solche Untersuchungen von 
fkußerster Wichtigkeit iat ^ 

f Wir haben schon die Sage beimhrt, wonach^4er hei- 
lige OnBlbert der Au£Gnder des Leichnams deit! Ursula 
gewvsiein a^ ßoU durdi.die Hrscheinung einer Taube. 
Das wird^ etwa in die ISJltte des 7. Jahrhunderts gesell, 
lilin halb Jahrhundert später will man die Gebeine ein^r 
aiiAemJsngfraQ^ der heil. <Dunera^ gefdnd^i haben^ siehe 
Crombaeh p^ 464 fgg« Bis^ zum Anfange des 12. Jahr- 
hunderts aber wird der Ursulacultus unmdgKch sich über 
den anderer Heiligen wesentlich erhoben haben. Dem 
12. Jahrhunderte nun war es vorbehalten^ ihm ddreh 
Impulse eigentümlicher Art einen großen Aufschwung 
»a bereiten und ein Spiel von Betrügereien in Scene S5u 
setaen^ so groß^üüg wie es selten gesehen ward und das 
aaf dei^ sittlichen Zustand der damaligen G-eisiUchk^t 
einen Mick thun läßt^ der die lie&te Indignation erregen 
waaS* Wei^n m^> femer bedenkt, wie auf diese Kette 
der gefiißentlichsten BeMigereien ein Heiligencultus ba- 
siert ist, der bis auf den heutigen Tag noch «tark gelikt 
wird, so muß man- -den Kopf sohltteln^ was doch allee 
in der Welt möglich ist und was der mensdiliehetGeist 
sich alles bieten und wie er sieh emiediigen läßt^ dieser 
Geist von dem man sagt, daß er das Ebenbäd Gottes- 
isei. Nun zuerst die Vorspiele, dann das ätä(^ selber« 

Im Jahre 1106 ward .Cöln belagert Sigebert im 
Ohrbn, zu -diesem Jahre sagt: Colomentibus fidem impepaiori 
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80rvantiku9< ßt eorwn urdiepisoapo fihuni wiper^atig contra 
patrem ^imm ammantey Colonia obietsu opfugnatwr^ nee tamgn 
esffntgnt^iur. Bei dieser Belagerung nun (so erzäMt Oom- 
baek p. .485) waxeik an mehren Stellen die Mauecn zu 
Starse gokonunefi) und als die Feinde weg waren, woll- 
ten die Gäki6r sie wieder kerridhten und grubiBnsu die« 
sem Behufe den Gnmd tiefer aus» Siehe, da erschienen 
zwei Jungfrauen in himmlischem Lichte stralend.unäer«- 
mahnten die Cbabenden, daß sie der Stiuttd mdbr. Ehr* 
&rcht zoUtei^ intder die Sehaar der IMauseiid (zu denen 
sie selber gehörten) b^rab6n.l%e. Als die K.unde! diät 
ses Wunder» sich verbrdtete, strömte das Volk zusanL-^ 
men. . Man fand mehre Leichname^ die feierlidi g^ehobeü 
wurden und an versohiedene £irehen verteilt^ »ichnaoh 
Belgien. Of. Arndldus Baisse auctnar. ad 21 octbris% * 
Im Jahre 11^ kam der heilige JNorbert, der 1120 
den Orden der Främonstratenser gegründet, nachmaligei: 
Ekzbischef ¥on Magdeburg, ausdrüekHch zu dem Zwecke 
naeh Cöln um Reliquien zax suchen* ( Narber to ai quaer^n»* 
das sanetdrum reUquias Cökmiäm venienie), er. sagte den 
Seinigei^ ein Fast^a an und auf dringendes 0ebet ersehieh 
ihm eine von der Zahl der llOOQ Jungfrauen, gab ihreil 
Namen und ihre Begräbnisstätte, ftpeciell an und wasd 
am andern Tage feieiüchst gehaben und mit andern Jle-» 
liquien nach Premontr^ gescha£%. Sigeb^. contin. Prae* 
monstratensis ad a* 1123 in Pertz monum. 8 p. 4^ 
z. 59 fgg* Vita N<^berti Vili, 46. 49 act. sanct. Jun. 
tom. 1 p« 385. Wie dieser Norbert es. getrieben, geht 
weiter aus der bei Sigeb. unmittelbar folgenden Ensfth-» 
lung hervor. Nach jenem Funde betete er die ganze 
!l^acht in St. Gereon, und als es Morgen war, ließ e^ 
Böitten in der Kirche, wo nicht die geringste Spur eines 
Qrabmals war, nachgraben und fand den. Leichnam des 
heiKgen Gereon unversehrt aber ohne Hirn, wie es auch 
von ihm zu lesen ist^ daß ein Teil des Ha;aptes ihm ab* 
gesoUagen ward. Volk und Olerus« wunderte sich natür* 
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lieh, der Leickoäm ward au%eliobeii imd ein Stück dAvom 
dem Manne G-ottes gesclienkt. Pertz a. a. 0..p;448fg^. 

Im Jahre 1155 begaimnun die 9 voüe Jahre andaaemde 
allgemeine Aii%rabung des ager UrsnlaniiB, die die Auf- 
findung und Hebimg Ton Tausenden von Leiefanamen des 
heiligen Heeres ^ssur Folge hatte. Diese Aasgrabungen 
leitete der Abt Qerlach von Deuz und nach ihm der Abt 
Harbemus. Gelen, de magnit. Colon, p. 335. Trithem. 
chron. Spanhem. ad a. 1163. Man fazid jmßer weibliehen 
Gebeinen aber auch männliche Leichen^ Särge und stei- 
nerne Tälelchen mit Inschrifben, auf denen Namen^ Titel 
und Würden d«r Märtyrer verzeichnet waren. Der Abt 
Geiiach, der bei der ganzen Procedur zugegen war, ver^ 
zeichnete diese Namen etc. in ein Buch^ das Grombaeh 
in der deuzischen Abtei einsah und aus dem er die 
tituB sepulchrales ausschrieb^ siehe bei ihm p^-490 fgg. 
Es* genügte aber nicht, daß die heilige Ursula schon 
einmal aufgefunden war, auch sie wurde noieh einmal 
aus der Erde gezogen mit einem Täfelchen worauf Smieta 
Ursula Regina stand: man beruhigte sein G-ewißen damit, 
daß der heilige Cunibert nach ihrer Entdeckung nur ihr 
Haupt aus der Gruft genommen, den übrigen Leichnam 
aber gelaßen habe, Grombaeh p. 487. Außer einer Menge 
benamter heiliger Jungfrauen kamen nun also auch männ- 
liche Leichname mit Inschriften zu Tage: so Simplicius 
ein Erzbiischof von Ravenna, Marinus ein Bischof von 
Mailand, ein Bischof Paatulus von Basel, mehre Cardio 
näle, Priester, Presbyter, sogar ein Pabst Cjriaicus, auch 
Aeäierius der Bräutigam der Ursula, bei dessen Titel 
Kr<me, Kreuz und andere königliche Abzeichen ange- 
bracht waren. Wie aber sollte man dem Zweifel begeg- 
nen und die Wahrheit dieser Angaben erhärten? Audi 
dafür wüste man Rat. 

In einem Kloster der trierschen Diöeese nicht weit 
von Oberwesel^ Schönau, das unter der Leitung des Abtes 
Hildelinus stand, lebte eine jimge Nenne Namens Elisabet. 
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Im elften Ja^hre ihres Aufenthaltes im Kloster^ im drei 
und zwanzigsten ihres Alters, ün Jahre 1152, bekata sie 
Tisionäare Zufälle. Sie stellten sich meist an Sonn^ oder 
Festtagen ein. !l^ach und naeh kam sie aus solcher Ek^ 
stase wieder zu Athem und gab ihre Offenbanu^n in la* 
teiniseher Sprache Ton sich, die sie weder von eiifeem 
Andern noch äx^ sich gelernt hatte« denn sie war okae 
alle gelehrte Bildung und jbesdß nicht die geringste K^mit- 
ms deB Lateinischen. So erzählt Egbert, einer ihrer Brü- 
der, der ihr besonderes Vertrauen genoß. und der ihre 
Visionen ihrer Erzdhhmg gemäß niederschrieb: denn da 
sie schüehtem war und andern vieles : verbarg, so sah 
sie sieh doch genötigt, ihrem leiblichen Bruder, zumal 
der Abt es befohlen, afles rertrauUch mitzuteilen. Pro«- 
logus Egberti tabbatis in .libr. visionum Elisabetäe virg. 
coenobitae Seonaugensis» Diese Enthüllungen sind ge«^ 
druckt ,m corpus revelationum sanctarum Birgittae Hü* 
degardis Elizabethae. C!oL Agripp. 1628 fol. p. 167 bis 
zum Ende. Die speeiell auf die Unsulageschichte bezüg- 
lichen stehen auch bei Crbmbach p. 719 %g. Diese 
Elisabet hatte, alle mdglsdben G-esichte, sie sah den Teufel 
leibhaftig in den versehiedensten* Gestalten, mit feurigem 
Gesichte und flammender bleckender Zuiige und mitKrallen 
an Händen und Beißen, in Gestalt eines Ochsen, eines 
Pfaffen und^in vielen andern. Sie sah die Jungfrau Maria 
und den keiHgen Geist als Taube, sie sah Johannes den 
Täufer und Paulus, da» himmlische Lamm und alle Hei-^ 
ligen, die bomaischen Schulsheiligen Cassius und Flo* 
rentius, dasc himmlisehe Jerusalem u. &. w. Es kann 
diese Elisabet recbt gut solche Zustände mt^netischeB 
Hellsehens gehabt haben, und sie glaubte .mit Augen alle 
Sie Dinge zu gewaren, die einen Bestandteil des dama* 
ligen Glaubens und religiöser Anschauui^ ausmachten, 
womit müßige und erhitzte Mönchsphantasie die Welt 
so reichlich beschenkt hatte. Das mag sein: aber hier 
ist sie sicher misbraucht worden.- Man fand in ihr ein 
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mükommenes Werkzeug, am die att%efundenen Gtebeme 
mit ihren Namen sich bestätigen zu laßen« ' Ob auch ein 
williges, steht zu bezweifeln, denn sie sagt, daß man ilur 
aus religiösem ^fer mit Gewalt die Visionen abgecbmn- 
gen habe, cap.l de hit enhn me.säere non permükmt fui^ 
dam. bonae apMama niri^ qvi ad haec inv0^anda diutma 
postidaäone me tmdäim resütentem eamptdenmi» Man hat ihr 
die Sachen (wie sie selbst sagt cap« 16) an die Hand 
gegeben. Ihr Bmder Egbert, früher Mönch im Cassins- 
Stift zu Bonn, später Abt zn St» Florin in Schömm, lei- 
tete die ganze Frocedur, sicher nicht ohne inniges Ein- 
verständnis mit jenem Gerlach in Deuz. Dieser Egbert 
ward auch nach Göln berufen um gegen die Seete der 
E^tharer, die dort stark vertreten war, zu wirken: wovon 
wir unten weiter sprechen wollen. Gerlach hatte der 
visionären Nonne die hauptsächlichsten Sepuleralsteine 
geschickt, um sich von ihr enthüllen zu laßen, ob sie 
eeht wären, denn er hege Verdacht, sie möchten von 
denen die die Leichname aufgefunden des Gewinnes 
willen untergeschoben sein, lib. 4 eap. 2. Rettiberg mexnt, 
ob der Verdacht nicht vielleicht bloß in der Absicht 
geäußert worden sei, um der Nonne die Überzeugung 
von der großen Bedeutsamkeit ihres Auftrages beizu- 
bringen. Das ist möglich : aber er kann es auch um 
des Volkes willen gethan haben, des spottenden sowohl 
als des gläubigen, um der Sache eine eclatantere Bestä- 
tigung zu verleihen. Denn die Nonne, Egberts Schwester, 
brauchte zu wollen oder nicht, sie konnte ihm dies oder 
das sagen, was sie wollte — er sehrieb doch was er für 
gut fand, zumal sie ja seine Au&eichnung keinerlei Prii- 
fimg unterwerfen konnte, denn in gesundem Zustande 
verstand sie kein Latein und er konnte ihr referieren und 
übersetzen was. ihm gut däuchte. Auch werden zu ihr 
als junger Nonne, gar wenn sie in Verzückung war, nicht 
andere Männer zugelaßen worden sein, wenigstens nicht 
auf längere Dauer. Also auch von dieser Seite her war 
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Egbert ohne Oontrole. Denkt man aber^ selbst wenn die 
Ekstase vor Zeugen geschehen wäre (was durchaus nicht 
gesagt ist) an die geistige Eohheit und Leichtgläriibigkeit 
der dimialigen Zeit und daft man die Gewitzten eben 
nicht zugezogen haben wird; so sieht man (wie man es 
immer betrachten mag) daß Egbert die voHste Freiheit 
hatte mit diesen Visionein zu schalten und zu wahen wie 
er woHte. 

Von den auf die Ursuiageschichte bezüglichen Vi- 
sionen will ich nun einiges mitteilen. Unter andern ward 
auch die heiL Verena, inschriftlich als solche bezeugt, 
in Göln an jener Stätte aufgefimden. Der Abt öerlach 
hatte diese Haüigö dem Kloster Schönau bestimmt und 
Heß sie dahin schaffen zugleich mit einem männlichen 
Märtyrer unbekanntes Naloiens. Als diese beiden Leichen 
herannahten (ohne daß man ihr es gemeldet) geriet die 
Nonne in Verzückung: sie sah auf dem Wege, wo die 
Reliquien nach dem Kloster kamien, ein Ranzendes Ge- 
bilde wie eine Kugel, dem ein Engel voraufschrftt mit 
der einen Hand das Sauchfaß schwingend, .in der andern 
eine brennende Kerze haltend. Diese Gebilde schweb^ 
ten in der Luft bis zur Kirche, wo sie verschwanden. 
Bei dieser Stelle macht der Jesuit Crombach die dumpfe 
Bemerkung p. 721 : 'dUcat haereHcus quae sacris o^sibus a 
mortaübus reverenUa debeatur, quando eoelestes genii sie üla 
ri^ferentur.' Am andern Tage aber erschien der Misabet 
die heilige Verena in himmlischer Klarheit, bekränzt und 
mit der Palme des Sieges geschmückt. Sie fragte die 
Heilige, ob sie wirklich so heiße wie man angebe und 
wer der Mäjrtyrer ohne Namen «ei, den man mit ihr ge- 
bracht. Sie entgegnete, das sei wirklich ihr Name, jener 
Märtyrer aber heiße Esarius. Am andern Tage gerade 
als man ihm zu Ehren Messe sang, erschien ihr der Mär- 
tyrer selber; Sie fragte ihn, was er in der Welt gewe^ 
sen und wie er dazugekommen, mit den Jungfrauen das 
Martyriupi zu erleiden. Er sprach: 4ch war Soldat auf 
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dfer Welt, Geschwisterkind mit jener heiligen Jungfrau, 
mit der iich nun vereint bin. Ich liebte sie sehr: deshalb 
begleitete ich sie, da sie ihr Vaterland Terließ. Sie aber 
stärkte mich zum Tode, und da ich ihre Staudhafitigkeit 
sah, litt ich mit ihr. Lange waren unsere Gebeine ge- 
schieden, nun freuen sie sich der ersehnten Verein^img/ 
Dadurch, sagt nun Elisabet, sei sie in großen Zweifel 
gekommen, denn sie habe bis dahin immer geglaxtbt (wie 
es. auch zu lesen Qei), daß jene beilige Gesellschaft ohne 
männliche Begleitung ausgezogen sei. 

Man sieht also deutlich, wie. diese Visionen darauf 
berechnet waren, Zweifel und UnwahrscheinHchkeiten zu 
erledigen, namentlich die Ehre der Jung£Niaen zu reiten, 
da auch männliche Gebeine aus dem ager Urefulanus zum 
Vorschein kamen. Man hatte das yielleidbt von Anfange 
an nicht erwartet, sonst hätte man, denke ich, keine Vi- 
sionen gebraucht. Man hiM^te durch Fälschungen anderer 
Art die Sache vorbereiten und in Aussicht. stdUen.lsl»!- 
nen, wie das z. B. mit der Tunica Christi in Trier ge- 
schehen ist. Man muß überrumpelt gewesen seih, und 
griff daher in der äußersten Not zu einer Auskunft, wider 
die, hart wie sie war, von gläubiger Seite ' eben nichts 
weiter vorgebracht werden konnte, auch die Tradition 
sich nicht auflehnen durfte, da es Gott selber war, der 
durch das Mit;tel eines Menschen den eigentlichen Sach- 
verhalt offenbarte. Merkwürdig bleibt die Erscheinung 
immer und ftlr die Gestaltung anderer christlicher Sagen 
lehrreich, wie man sich nicht entblödete, die Tradition 
Lügen zu strafen und sie mit neuen, bis dahin ihr ganz 
und gar fremden Elementen zu versetzen, rein um sich 
aus der Klemme zu ziehen. Wir haben also hier das 
Beispiel einer gewaltsamen Änderung dier Sage durch 
die Geistlichkeit vor uns, die der Erfolg krönte: denn 
bis heute machen die Resultate dieser Enthtdlungen der 
visionären Nonne einen integrierenden Teil der cölni- 
sehen localen Sage oder vielmehr (um richtiger. zu reden) 
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des Glaubens aus^ Beweis dafür sind alle beireffenden 
Traetätchen, die. bei Gelegenheit des 1600jährigen Jubi- 
läums jenes Riesenmartyriums anno 1837 TOn Gliedern 
der cölnischen Geistlichkeit und mit Genehmigung erz- 
bischöflicher Gnadan ans Licht gestellt worden sind. Doch 
kehren wir nach Schönau zurück. 

Es hatte also Abt Geriach von Deuz versdbiedene 
Sepuleralsteine, die ihm zweifelhaft schienen^ der Nonne 
geschickt, um ihrer Echtheit versichert zu werden. Sie 
war eineB Tages in Betrachtung versunken und des Zu- 
standes gewärtig, in dem sie die erwarteten Aufschlüße 
eriialten sollte (desiderans accipere a dondno revelationes 
quae expectabantur a me). Es war gerade der Tag Simo- 
nis und Judae. Süb geriet wieder in Verzückung xmd 
sah jene heilige Verena zu ihr niedersehweben. -Sie 
fragte, was es mit den Bischöfen, die man aufgefunden, 
für ein Bewenden habe und in wie weit die sie bezeich- 
nenden Inschriften Glauben verdienten und wer der Ver- 
faßer derselben sei. Verena aber antwortete mit großer 
Frexmdlichkeit: ^als das Gerücht unseres Vorhabens in 
Britannien sich verbreitete, fanden sich Bischöfe ein, die 
uns auf der Wanderung nach Born zu begleiten begehr^ 
ten. Auf der Beise selbst gesellten sich andere zu uns^ 
so der heilige Pantulus, Bischof von Basel, die mit gen 
Rom zogen.' Da warf ihr Elisabet ein, es habe ja Ur- 
sula von vom herein nicht die Absicht einer Wanderfahrt 
gehabt, sondern mit ihren Genoßen, einzig weibliches 
Geschlechts, nautische Spiele geübt und sei dann durch 
einen Wind plötzlich weggeführt worden. Darauf ant- 
wortete die Heilige: Mer Väter der heiligen Ursula, 
König des schottischen Britannien^, Maurus mit Namen, 
war eingeweiht in den Willen seiner Tochter und den 
Ratschluß G;ottes, er entdeckte sich einigen Vertrauten 
und man beschloß, der Prinzessin ein männliches Gefolge 
mitzugeben.' Weiter ward die HeUige von der Nonne 
gefragt um den Pabst Cyriaeus und den Cardinal Vin* 
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oeDtiuB^ deren Leichname mit den betreffenden Inschrif- 
ten sich ebenfalls zu C5ln gefimddn. hätten. Die Heilige 
gab zur Antwort: ^als wir zu Rom einzogen, saB auf derm 
afiostoiischen Stuhle dn heiliger Mann Namen» Cyriacus 
und hatte bereits ein Jahr und elf Wochen -s^in hohes 
Amt bekleidet. Er war in der Reihe der römischen Päbste 
der neunzehnte. Er nahm uns mit grofien l^aa^en auf: 
zumal auch Verwandte von ihm in unserer Schaar waren. 
In der nächsten Nacht aber ward ihm die gütliche Wei- 
sung, seinem Amte zu entsagen und mit xms dem Mär- 
tjrertode entgegen zu gehen. Er that wie ihm geheißen 
und legte sein Amt in die Hände der OaJrdinäle, ließ sich 
aiuch durch keinerlei Einspruch umstimmen aus Liebe zu 
tmserer Jungfräulichkeit, die er selber von Jiigend auf 
unbefleckt bewahrt hatte. Auf seinen Vorschlag wa^d 
Antherus auf den päbstlichen Stuhl erhoben. Aus Arger 
des Clerus aber über seine Abdankung ward Cjriacus 
aus der Liste der Päbste gestrichen.- Ein axfderes Mal, 
als ihr Verena wieder erschien, fragte die Nonne, was 
es denn fiir eine Bewandtnis habe mit einem gewißen 
Jacobus, dessen Name auf der Begräbnisstätte ohne alle 
weitere Bezeichnung gefrmden worden sei. Heiteres An^ 
gesichts und der Frage sichflich sich freuend entgegnete 
die Heüige: ^es war damals ein ehrwürdiger Erzbischof 
Namens Jacobus in imserm Vateriande nach Antiodiien 
gekommen und hatte sieben. Jahre lang die dortige Kircke 
regiert. Als- er gehört, daß sein Landsmann Cyriacas 
den päbstlichen Stuhl bestiegen habe, war er ihn besu- 
chen gekommen. Schon war er wieder auf der Rück- 
reise, als er von imserer Ankunft Kunde erhaltend schleu- 
nig umkehrte, unser Reisegefährte ward und Teilnehmer 
an unserm Märtjrrertode* Als schon eine große Zahl 
unseres Heeres vor Göln von den Heiden getödtet war, 
unternahm ^^ es, die' Namen der Gefallenen auf Stdine 
zu graben. Bevor er aber noch fertig werden kovmte, 
ward er von den Mördern ergriffen und in unserer Mitie 
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niedergehaueiu Daher kommt es^ daß einige unseref 
Schaar mit Namen versehen sind, andere aber nicht. 
Während man den tödtlichen Streich auf ihn fuhren wollte^ 
hatte Jacobus nur um die eine Gnade gebeten, seinen 
Kamen auch au&eichnen zu dürfen« Es ward ihm so 
viel Frist gestattet, daß er nur eben diesen noch schrei- 
ben konnte, weshalb auch seine Eigenschaft nicht ange- 
geben ist.' 

So geht es mit diesen Visionen ganz in deiuselben 
Sinne weiter. Wir haben an dem Gegebenen einstwei* 
len genug und verweisen den nach mehr gelüstet auf 
die oben citierte, Quelle selbei». Man sieht deutlich an 
diesem Stücke, welcher wolberechneten Kniffe man sich 
bediente und wie raffiniert man etwaige historische Zwei- 
fel und Eii^würfe von vorne herein zu entkräfk;en suchte. 

Aber trotz aller Anstrengungen muß man mannig- 
fache kritische Anwandlungen doch nicht haben ersticken 
können. Es war nocb ein neuer delicaterer Umstand dazu 
, gekommen: man hatte Eanderknoehen aufgefunden •— 
und das hätte doch die Jungfrauen sammt Pabst und 
Cardiuälen zU stark c^^mpromittiert. ]>arüber muste also 
Aofachluß werden. Elisäbet, die Nonne in Schönau, war 
bald nachher noch jung an Jahren gesto^rben, 1164, und 
ihr Bruder Egbert hatte alle Ursache gehabt, ihren früh* % 
zeitigen Tod zu beklagen, siehe reVeL Elisäb. lib. 6 qui 
est Egberti ad cognatas suas, im corpus reveL p. 218 fgg. 
Wer sollte nun von neuem Aufschlüße geben? wer far 
die angefochtene Ehre der Jungfrauen eine Lanze brechen? 

Dör Kämpfer ließ nicht auf sich warten. Es wai^ 
ein PrämQnstratenserabt Namens Richard, von Geburt 
ein Engländer, der aber die La8.t des äbtlichen Amtes: 
niedergelegt hatte und in die cölnische Diöcese gekom*- 
men war (um 1180), woselbst er in der Abtei Arnsberg 
lebte, die 1157 Heinrich Graf von Arnsberg gegründet 
hatte. Casimiri Ovidini .comment. de scriptoribus eccle- 
siast tom. 2 p. 1521 fg. Kichard hat seine Schrift den 

4 
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Prämonsta*atensem gewidmet, sie interfessierten sich leb- 
haft für die Jungfrauen (illos amatotes imdecim miliitm vir— 
giriitm et tfeneratores esse praeciptt^s) und der Gründer ihres 
Ordens war (wie wir oben gesehen haben) besonders 
auf Reliquien von ihnen aus. Dieser föchard nun ward 
zum Zeichen, wie er ein Gott besonders wolgefölliges 
Werk geschrieben, auch eines besonderen Mirakels nach 
seinem Tode gewürdigt. Das erzählt Caesarius von Hei- 
sterbach im dialogus miraculorum distinct. 12 cap. 47 mit 
folgenden Worten: . ,' • 

De manu seHpforis in ArinskurgL 
In Arinsburgh mpnaste/io ordinis Präemonstratensis (sicut 
atuiivi a quodam sacerdute ejundem congregaiionisj soriptor 
quiskan erat Richardus nomine, AngUous natiane. Wc plurwnas 
bhros in eodem eoenobio manu proprio öonscripserat, merce^ 
dem sui laboris praestolans in eoelts. Hie cttm füisset de^ 
functus et in taco notabili sepultus, post viginta anno4 tumha 
ejus apertttj mämis ejus deivtera tum integra et tarn vivida^st 
reperlüy ac st recenter de corpore änimafo fuisset praecdsa, . 
Reliqua cafo in puloeirem redactu fuit. In tesfimontum tanti 
miraculi manus eadem usque hodie tu monasterio Ireservätur. 
Diese Hand hob man im Kloster auf bis der cölnische 
Erzbischof Gebhard- von Trucheeß gegen dasselbe zog, 
* 1583v • Die Reliquien wurden verbrannt und verschleudert 
iifid auch besägte Hand ist dabei verloren gegangen. 
Ovidin. eomment. tom. 2 p. 1522. 

Diese Revelatiönen nun des Prämonstratenseräbtes, 
die in zwei Bü-cher zerfallen und vom Jahrö 1183 und 
1187 datieren, sind gedruckt in Ciombachs Ursula vindi- 
öata tom» 2 lib. 7 p, 613 - 644 nach der Legenda sancto- 
rum Angliae gedr.. zu London in foL 1516, die anno 1460 
der Engländer Joannes Capgravius eompilferte. Beson- 
dere Drucke des ersten Buchs von 1183 liegen mir noch 
vor in verschiedenen Ausgaben ohne Ort und Jahr: sicher 
sind sie cölnisch und aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. 
Sie sind mit Holzschnitten geziert und führen deti Titel 
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Epistola ad virginös Chrißti umversas supea* historia nova 
undecim- mÜium virginiim. Diese EerelationiBii iseicfaheti 
sieh durch so fiiaßlose Anachromsmen und Uümöglich- 
keiten aller Axt aus, daß der gelehrte katholische Theo- 
log Floß a. ä. O. »ich versucht finden m<)chte in ihnen 
eine boshafte Persiflage auf die Visionen der Elisabet 
EU vermuten, wenn nicht ein sonst ^olbei*ufener Abt als 
ihr Verfäßer bezeugt wäre. Die Absichtlichkeit des 
Machwerks leuchtet überall heraus. So heißt es lib. 1 
cap. 3: es fvaren auch int Gefolge der iiOOO Jungfrauen 
noch SüugHnge tmd ganz kleine Mädehen, die jettt um man 
6ie findet getcissen Leuten ntcht geringen Serupel machen Sie 
waren sieben , fünf Jahre und drunter alt, »o'gar einjährige, 
sBcksmonatliche', zweimona^che and noth ji^ngere. Es Z)gen 
Verwandte und Freunde jener Jutig ß^auen näf, mit ihren klei^ 
nen Kindern um für sich und de die Krone des Mürtyrer- 
todes zu erstreiten: Ihnen gesellten sich auch britannische 
Bisfihöfe und edle Krieger die alle ihre Reichtümer, Rhr&H und 
Würden] ihr Vaterland und ihre Freunde daheim ließen' uik 
für CJmstum zu sterben. Femer waren tmt&r ihnen Töchter 
ton Kömgen y Herzogen^ Grafen und Fürsten^ einige auch mit 
ihren ßräuHgamen. Der Verfaßer bezeugt dann von neuem 
diö Wahrheit der EnthüUtmgen, die Elisabet gegeben; 
und daß Gerasin^ mit dabei gewesen, eine Königin yon 
SiciHen mit vieren ihrer Töchter und einem noch jungen 
Sohne, auch eine Kaiserin des oströmischen Reichs Na- 
mens Oonstantia u. s. w. Er' fügt massenweise hitistu 
Könige, Prinzen und Prinzessinen von Norwegen, ßchwe* 
den, Irland, Plandem,*der Normaüdie, Brabant, 'deö 
Frisenlandes, von Dänemark, kurz von allen Ländern 
die ein Geograph des 18. Jahrhunderts zu nennen wüste — ^ 
einerlei ob sie in jener frühen Zeit bestanden haben 
konnten oder iiicht. Auch die Teufel efpielen natürlich 
mit hinein, stürzen die Zurückbleibenden in Trostlosig- 
keit und suchen die zum Abzüge Entschloßehen zurück- 
zuhalten. Holofemes^ den Bräutigam der Ursula, wollen 
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isie mit Gewalt zurückhalten und legen ihm aUe Sehwie* 
jriigkeiten m den Weg. Er aber bleibt treu dem Gebote 
Gottes und zieht mit hinweg. In zwei und einem halben 
Tage, von den Engeln geleitet, kommt nun das Heer 
nach Cöln und wird vom Erzbischofe und den Bürgern 
ehrenvoll empfangen. Aber die Zeit ihres Kampfes war 
noch nicht gekommen und die Hunnen jiQch fem. Engel 
verkündigen, daß sie nach Rom ziehen sollen, um sieh 
Gott und seiner Mutter und allen Aposteln und Heiligen, 
deren Gebeine dort ruhen, zu empfehlen. Wiederum vom 
Erzbischofe, den Bürgern und Edeln zu ihren Schiffen 
geleitet, nut allem Bedarf reich versehen, setzen sie ihre 
Fahrt fort. In drei und einem halben Tage erscheinen 
sie vor Basel. Sie werden vom Bischöfe feierlichst em- 
pfangen und ziehen nun von da in Procession nach Korn. 
Sie wurden überall von solch einer Menge Engel und 
heiliger. Jungfrauen umgeben und geschützt, daß sie in 
wunderbarem Glänze leuchteten. An ihrer Spitze scjhritt 
Ursula mit Bischöfen imd Priestern und einer ausgewählten 
Zahl Matronen und Jungfrauen. Bei ihnen waren über 
300 Männer, die die Schiffe besorgt und geführt, und 
jetzt ihnen Herbergen und andern Bedarf, bereiten, über- 
haupt durch ihren Rat sie lenken. Weil aber (so meint 
unser Prämonstratenser) die Zahl der Jungfrauen so 
überwiegend war, vrird in früheren Erzählungen der be- 
deutend geringeren Zahl der Matronen und Männer keine 
Erwähnung gethan. Es scheint wunderbar und verhärteten 
Herzen imd Ohren imglaublich (enthüllt der Abt weiter) 
daß kein Weg, so eng und so schwierig wie immer, 
sie auflnelt: sie gicQgen darüber wie über breite und 
gebahnte Straßen.^ Über Flüße und Ströme schritten sie 
ungehemmt und unversehrt ohne Fahrzeug und Brücken« 
Wie das zugegangen, wißen wir durchaus nicht, haben 
es auch durch unser Gebet nicht enthüllt bekommen« 
Wir wundern uns mit den Wundernden und preisen darin 
wie im übrigen ein Wunder Gottes. Hat doch Gott 
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5000 Menschen mit 5 Gerstenbroten und a&weien Fischen 
gespeist und 12 Körbe mit Brocken sind noch übrig ge- 
blieben. Es wurden die Wandernden auch von keinem 
Regen durchnäßt weder auf dem Hinzuge noch auf der 
Rückfahrt^ denn die Gnade Gottes schützte sie vor aUer 
Beschwerde. So saß einst der heilige Bernhard mit einem 
Bruder unter freiem Himmel, dem er Briefe dictierte. 
Sie bemerkten, wie es rund um sie heioim regnete, sie 
selber aber blieben vom Regen unberührt und unverletzt. 
Auch die Säuglinge, die dabei waren, erhielten keinerlei 
Speise oder Milch, sondern aus ^n Fingern die sie in 
den Mund steckten sogen sie Nahrung. Oft schliefen sie 
nachts auf Wiesen, aber ohne alle Fährlichkeit: denn 
es umleuchtete sie die Klarheit imermeßliches Lichtes« 
Mit der größten Leichtigkeit übersprangen sie mehr als 
überstiegen sie die höchsten Alpen. Die- Jungfrauen 
selber (^venn sie dem Abte erschienen) wunderten sich 
noch immer darüber wie das möglich gewesen. Kein 
Räuber focht sie an. Denn derselbe Gott der das Volk 
Israel durchs rothe Meer führte und durch die Wüste 
zum Lande der Verheißung, derselbe konnte auch diente 
Jungfrauen führen durch Wunder und Zeichen über steile 
Berge, durch Wälder, Felder und Ströme. Als sie nun 
vor Rom kamen, zog ihnen der Pabst mit seinen Gar- 
dinälen und dem ganzen Clerus, Fürsten, Matronen und 
Jungfrauen in feierlicher Procession entgegen. Auch 
aus allen benachbarten Städten und Burgen zogen Edle 
und Volk herbei. Die ganze Stadt führte sie im Triumphe 
in ihre Mauern. Da verweilten sie vier Tage und bete- 
ten bei den Gebeinen der Heiligen. Es waren unter der 
Schaar aber auch noch Ungetaufte, die taufbe da der 
Pabst mit großem Pompe. Darunter waren die vornehm^ 
'Bten zwei Verwandte des Bräutigams der heiligen Ursula. 
Darauf dankte der Pabst Cyriacus ab, um mit dem jung- 
fräulichen He)&re in den Märtyrertod zu gehen. Unmutig 
darüber tilgten did Cardinäle seinen Kamen aus der Liste 
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der Päbste. Sem Name aber steht eingeschiriebeu unter 
den Märtyrern Tor Gott im Buche des Lebens. Dem 
Pabste folgten zwei Cardinäle Pontius und Petrus und 
zwei Diaconen und noch eine Beihe anderer Priesten 
Auch sieben von der Familie des Pabstes, -eine Matrone 
Namens Herrengardis mit ihrer Tochter und dreien Mäd* 
chen. So machte sich dieses großartige Heer unter un* 
ermeBlichem Jubel auf den Bückweg nach Cöln. In 
Basel fanden sie ihre Schiffe wieder und kamen bald 
nach Mainz. Da trafen sie den Bräutigam der Ursula 
der ihnen nachgezogen war^ bereit sein Blut für Christum 
:zu vergießen. Ursula war drei Tage vorher durch einen 
Engel von seiner Ankunft benachrichtigt worden. Der 
Erabischof mit Clerus und Bürgern zog ihnen auch hier 
entgegen und sie blieben daselbst zwei Tage. Hier wurde 
der Bräutigam der Ursula mit imgeheurer Feierlichkeit 
vom Pabste Cyriaeus getauft. Da;that sich der Himmel 
auf und die Engel des Lichts kamen herab und wohnten 
dem Feste bei. Es war der Bräutigam einer so * herrü- 
eben Jungfrau selber der reinste Jüngling imd hatte seine 
Keuschheit von Jugend auf bewahrt: denn «eine Mutter 
hatte ihn wol gehütet« Da können sich die Mütter ein 
Exempel dran nehmen^ wie sie ihre Sohne imd Töchter 
lehren soUen keusch^ gerecht und fromm zu leben. Jetzt 
^iltß die Schaar Cöln und ihrem Märtyrertode zu. ' Vor 
Cöln aber £anden sie das Volk der Hunnen j wie es die 
Stadt belagerte. Ihren Fürsten nahm es Wunder über 
eine so große Zahl von Mädchen uikd er' Keß sie sich 
vorstellen. Ursula gefiel ihm besonders. Ehe sie aber 
in die Hände der Tyrannen fielen, hatten sie ihre kost- 
baren Kleider, Schmuck und was sie noch an Werth be- 
saßen, der Stadt Cöln, den Kirchen und den Armen Chrisli 
hinterlaßen. Das sollen Prälaten, Bischöfe, Fürsten und 
Herzoge in Obacht nehmen, die die Kifchen Christi und 
die Armen |dündem und sich mit fremder Arbeit berei- 
chem und es bei ihrem Tode 'Kaisern und reichen Herren 
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zuiq, eiteln Verbrauche veraiaicfaeii. Nun- wüteten die 
Henker iiiiter den Jungfrauen und metzelten sie nieder. 
Ursula aber stand, unersefarocken^ mcht durch die Dro- 
hungen , nicht durch die Schmcicheleieii des Tyrannen 
bewegt. Zuletzt kam sie selber um, einen Steinwurf 
_weit von ihrem Bräutigam. Die Engel einpfiengeh sie 
und geleiteten «ie in den Himmel rot den Thron Gottes 
und seiner heiligen Mutter. ^Hier sind wir nun (so ent* 
httlite die heilige Ursula dem PrämonstratenBer) in einer 
eigenen von den übrigen gesonderten Wohnung m steter 
Freude. Neben uns auf der einen Seite ist mein Bräu- 
tigam und der heilige Pabst Cyriacus mit den übrige» 
miserer männlichen Oenoßen: ihre Wohnung leuchtet und 
sie freuen sich auch imaufhörlicb. Auf der andern Seite 
sind die Matronen die eben so beständig vor Freudo 
jauchzen. Wir aber sind mit jungfräulichen Kleidern 
angethan.' Zuletzt gibt unser Qewährsmaan noch Aüf- 
sohluB über die ungeborüen Kinder, denn man hatte 
neben den Gebeinen der Jungfrauen audi so kleine ge- 
fond^i die erst auf ein Alter von drei' Monaten, von der 
£mpfjtaigius an gerechnet, schließen ließen. Sie stamm- 
ten von Matronen die sich dem Zuge angeschloßen hät^ 
tai. Der kleinen Mädchen un4 Säuglinge die mitgewürgt 
wurden, seien über llOOO gewesen. Die großen und 
starken Leichname, die man mitunter finde, rührten von 
MäuAem, Matronen oder Jungfrauen vorgerückteres Al- 
ters her. - 

. Das ist der kurze aber möglichst genaue Inhalt des 
ersten Buchs jeiier Revelationen, das vom Jahre 118$ 
datiert. Das zweite vova Jahre 1187 ftir das Rettberg 
pag. 118 einen andern Verfaßer vermuten möchte ^^ weil 
es auf eine sehr gezwungene Art als Vorrede eu dem 
ersten gelten wolle, dieses zweite mithält imn die Stai;nm- 
bädme aller in dieser Ursulagescliichte auftretenden und 
handelnden Personen mit einer Genauigkeit, als wenn 
sie zur Ablegüng der Ahnenprobe vom Oberstkämmerer*^ 
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amte gefordert worden wären. Ich verspüre keine Luat, 
diese neuen Lügen aufzutischen j wer danach verlangt^ 
der sehe das Buch des Jesuiten Crombach a. a. O. nach, 
der das alles glaubt, verteidigt und durch Tabellen 
veranschaulicht hat. 

So viel also von diesem auf Kosten des alten Testa- 
mentes und der Wunder Christi zusammengelogenen 
Machwerke,, das jener in Euhestand versetzte Prämon- 
stratenserabt Richard im Kloster Arnsberg in faulen 
Stunden ausgeheckt ia der offenbaren Absic;ht zu betrü- 
gen. Man nennt es vielleicht pia fraus: aber Betrug, ob 
er in die eigene Tasche hinein, oder zur größeren Ehre 
Gottes geübt wird, ist und bleibt Betrug. Ich möchte 
das Stück gern einen geistlichen Boman nennen: aber 
es prätendiert ja aus einer unmittelbaren Inspiration ent- 
sprungen zu sein zur höherenBestätigung eines in Schwung 
gebrachten und vielseitig angefochtenen religiösen Cultus. 
^Durch solche Anstrengungen der Geistlichkeit (sagt Rett- 
berg pag. 119) schritt der Cultus jener Heiligen fort, aber 
sicher unter dem Gespött der opponierenden Secten. An 
vielen Orten werden ihnen Altäre errichtet, wozu Cöln 
aus seinem unerschöpflichen Vorräte gern Reliquien ab- 
ließ, jedesmal mit beigefügtem Namen und bertificaten.' 
Wundere sich aber niemand^ daß wir uns über diese 
Wunder wundem. Wunderten sich doch die heiligen 
Jungfrauen selber (siehe lib. I cap. 15 beiCromb. pag. 547) 
die dem edeln Prämonstratenserabte erschienen im Jahre 
1183 noch immer seit dem Tage ihres Martyriums im 
Jahre 237. Wir wundem uns nebenbei aber noch über 
solche maßlose Lügen imd Blasphemien jener Geistlich* 
keit und über die Narren von Menschen, die sich ßeit 
dem 12. Jahrhunderte das haben weis machen laßen* • 

Ich übergehe nun die weiteren Erscheinungen hei- 
liger Jungfrauen jener Schaaf und die ferneren Ausgra- 
bungen ihrer Gebeine. Wer darüber sich zu unterrichten 
trachtet, der sehe die Berichte des Jesuiten Crombach 
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pag< 4d9-r-509. Oäesarius Heisterbac. diaL murac. dist. 8 
'cap^ 85 fg. Ich habe hier nicht vor eine Entwickelimg 
des Urstdacültus zu geben, mich geht nur die Sage an, 
und ich würde nicht emmal diesen Scandsd des! 12. Jahr* 
kanderts erwähnt haben, wenn er nicht immer als Beweis 
für die. historische Wahrheit gebraucht worden wäre und 
beständig die Stelle der Kritik hätte vertreten müßen; 

Es fragt sich nun, was Jiatte es mit jener Stelle an 
der Nordseite der Stadt vor der Mauer für eine Bewandt- 
nis, daß man dort eine solche Masse von Säargen, Leichen 
und Gebeinen aller Geschlechter imd alles Alters her- 
vorziehen keimte? Die Antwort hat 8ch<m im Jahre 1834 
Eberhard von Groolie gegeben in Gotfra Hagens Reim- 
chronik der Stadt Cöln. Anmerk. pag. 234« Er sagt: 
^Auffallend bleibt es, daß weder die Form der vielen in 
der Nähe der St. Ursulakirche aufgefundenen Sarkophage, 
noch ,diies& nördliche Seite der alten Römerstadt, welche 
sich überall als die sepultura Romana herausstellt, daß nicht 
diQ deutlichen römischen Inschriften jener Sarko^diage^ 
nicht die darin vorkommenden römischen Waffen und • 
andere Utensilien, nicht die Benennung des nördlichen 
Thores der Stadt (fägelstein), welche, so wie der Igel- 
stein bei Trier und Eichel bei Mainz, so deutlich auf 
aigte Adler hinweist, weil bei demselben der^Adler das 
Bild der Apotheose, so wie überhaupt dieses bei den 
römischen Sepulturen üblich war, vorkam, einen der 
Schriftsteller die die Sage von der Ursula behandelt^ auf 
die Vermutung gebracht haben, daß diese si^irken Schä- 
del eher von römischen Kriegern, als von britischen Jung- 
frauen herrühren möchten.' So E. von Groo^te. 

Das ist non freiMch ein wenig hart und eine bittere Täu- 
schung, wenn man die kostbarsten Gebeine vonHeiligen zu 
haben glaubt und es stellt sich schließlich heraus, daß es gaxm 
ordinäre Menschenknochen sind, wie man sie aus jedem 
beliebigen Begräbnisplatze ziehen kann. Noch mislicher 
aber wird die Sache, wenn es nicht e^mal Knochen von 
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Christen sind, sondern von rohen iing6tan£l;en Heiden; — 
und man hat doch mit ihnen (natürlich .um Geld und gfite 
Worte) als mit Beliquien die halbe christliche W«lt ver- 
sorgt. Und alle haben sie Wunder gethan und Zeichen 
gewirkt -^ was ist doch nicht alles möglich ! Und dieaei^ 
scheusHche Betrug ist von denen geübt und • geleitet 
worden die gegen die Katharer wüteten -und sie auf die 
Scheiterhaufen schleppten, g^gen jene Katharer die auf 
eine Reinigung der entstellten christlichen Lehre drangeü 
und, wie sie immer sein mochten, sicher sich geistig nicht 
so beschmutzten wie ihre Verfolger. 

Man hat bis jetzt angenommen, das Umsichgreifen 
der ketzerischen Secten am.Niederrheine, zumal in Cöhi, 
sei der Grund gewesen, warum man den Ursulacidttts in 
Aufschwung gebracht habe, um (wie Rettberg sagt) die 
Phantasie des Volkes anderweitig zu beschäftigen und 
es von ketzerischen Gedanken abzuleiten. Der Grund 
scheint um so wahrscheinlicher, als jener £gbert, der 
Bruder der schönauischen Nonne Elisabetj, der bei den 
Visionen seiner Schwester ^e Hand vorzugsweise im 
Spiele hatte, ein eifriger Bekämpfer der cöltasichen Ketzer 
war und in zahlreichen Sermonen gegen sie airffcrat, die 
man im 24. Bande der bibHotheea maxima patrum al^e- 
druckt findet. Ich habe darüber. aber noch eine andere 
Vermutung, die weiter unten verlauten söIL 

• Wir verlaßen mm diese durch Visionjen und Beve* 
lationeii geweihten Erfindungen und Betrügereien .der 
colnischen Geistlichkeit des zwölften Jahrhunderts, die 
freilich noch, heutzutage einen integrierenden Teil dear 
Ursulalegende ausmachen^ wie jene Bömerknochen einen 
integrierenden Teil des heutigen Ursülacultus, wir ver- 
laßen nun diesen pfaffischen Betrug und wenden uns zu 
jener älteren Gestalt der Sage, wie sie in Umriften bereits 
vom Sigebert ganz im Anfange des 12. Jahrhunderts 
mitgeteilt wird, in weiterer Ausführung bei Surius ge- 
druckt steht. Ich habe sie weiter vom ganz ia dem 
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Colorit das sie trägt, nur in etwas abgekürzter G-estalt^ 
wieder zu geben versucht, auch schon darauf aufiäierk^ 
sam gemacht, daß sie in dieser Faßung wol früher ge* 
hört, daß also dieser Niederschlag der Sage mindestei» 
noch im elften Jahrhunderte zu Stande gekomhien sein 
muß. Wir wqHen nun untersuchen, ob wir dieser Er* 
Zählung eine historische Wahrheit vindicieren dürfen j 
und wenn auch das nicht, ob sich ihr wenigstens Seiten 
abgewinnen laßen, die sie inifgeschichtHcben Taäi^acfaen 
in Verbindung bringen, oder ob sie ganz und gar, oder 
teilweise das Product der dichtenden, Mythe und Historie 
combinierenden Phantasie des Volkes, das heißt, ob sie 
Sage ist. 

Was zuerst die Hauptzüge der Erzählung anlangt, 
also: eine britannische Prinzessin, Christo frühe &chon 
verlobt, versammelt auf höhere Eingebung, um der Ehe 
nrit einem heidnisbhenKönigssöhne zu entgehen, elftausend 
Jungfrauen, hält mit ihnen drei Jahre lang nauti«ch<B 
Übungen, wird dann durch einen von Gott eigens dazu 
geschickten Wind mit ihrem Heere an die gegenüber- 
liegende Küßte getrieben, f&hrt den Rhein hinauf bÜs 
Basel, dann zu Fuße bis Rom, kehrt zurück und erleidet 
bei Cföln mit ihren Elftäusenden den Märtyrertod — dlesö 
Erzählung hat auch nicht den leisesten Schimmer von 
historischer Wahrscheinlichkeit. Selbst das MotiV^ der 
Handlungsweise der l^rincessin zugegeben (worüber sieh 
noch ^ehr rechten Keße), ,wozu dann noch die unermeß^ 
liehe Staffage so vieler Tausende? Wo sollte einer der 
kleinen Häuptlinge Britaiüiiens (wie doch der Vater der 
Ursula einer sein muste), ^o sollte er diese Menge voh 
Frauen hernehmen? Ef hätte ja sein ganzes Gebiet ent-* 
völkert. Und -^ie hätten sie sieh von vom herein nur 
dazu bereit finden laßen, zumal sie ja, wie es heißt, meist 
noch Heiden waren und erst durch die Ursula zum christ- 
lichen Glauben bekehrt wurden? Wo konnte sie ein so 
kleiner Fürst unterbringen, wie sie drei volle Jahfe lang 
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erhalten? Und dazu noch die delieate Forderung, daß 
es alles Jungfrauen waren und Jungfrauen blieben ^ df- 
tausend Jungfrauen ! — credat JudaeuB Apella. Und 
dieses ganze unermeßliche jungfräuliche Heer machte die 
große Wanderfahrt von England nach Rom, halb zu Schiffe 
und halb zu Fuße, ohne männliche Führung und männ- 
lichen Schutz — und von diesem merkwürdigsten aller 
Züge* weiß auch kein -Schriftsteller der damaligen oder 
unmittelbar darauf folgenden Zeit auch nur- ein Wort! 
Kein heidnischer SchrifisteUer, kein Kirchenvater hat 
auch nur andeutungsweise eine Kunde davon überliefert. 
Und warum schweigt Beda davon, der doch ihr Lands- 
mann war, sowol im Martyr.ologium als auch in der Kir- 
chengeschichte ? Warum schweigen die ältesten und 
besten Martyrologien alle, also die unter dem Namen d^s 
Hieronymus gehenden, die des Rhabantts, Ado, Notker etc. 
bis in den Anfang des zehnten Jahrhunderts hinein? 
Freilich weiß Wandalbertus von Prüm in der Mitte des 
neunten um die Sache, er spricht von Tausenden, die 
unter Anführung berühmter Heiliger vor Göln barbarischer 
Wut erls^en. -Aber gerade daß er es ist der die erste 
Nachricht gibt, macht. nachdenklich, eben so wie er sie 
gibt Als Deutscher und wol olme Zweifel mit der oöl- 
nifichen Kirche in Verbindung, höchst wahrscheinlich auch 
aus jener G-egend stammend, kannte er sicherlich die 
cölnische Localsage wie sie bereits damals mit alten 
heidnisch-mythischen Zügen jene Usuardische MarAa et 
SmM cum alH$ pluribtt» umsponnen. haben muste. Schon 
dionals, denn dafür bürgt das immittelbar nach ilim feste 
Auftreten der Zahl von Elftausenden. War die Legende 
einmal erst durch Aufiiahme in ein Martyrolpgium sanc- 
tioniert, wie 'hätte man dann widerstreben wollen oder 
können? Fernere, wie Ado und Notker, widerstrebten 
noch bis in die ersten Jahre des nächsten Jahrhiäiderts, 
also kaum wol bis über fünfzig Jahre ; die cölnische Kirche 
tritt unmittelbar darauf mi^ der vollen Zahl hervor. 
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Femei: i^t »ehr eigentümlich das. Wie der ErwÄhnung 
bei Wai^albert. Er braucht vier Hexameter zu dieser 
Geschichte., so. viel wie er sonst auf eine Angabe nie 
verwendet und nennt doch dabei keinen Namen (was er 
sonst immer thut) und die Zahl nur unbestimmt. . Er 
sagt mtßa^ Tau$mide, und kaum meh^ als dreißig Jahr nach 
ihm- sind schon elf Tarnende urkundlich bezeugt. Er nuiiB 
doch wol dabei seilen Grund gehabt haben. Fortbilduag 
der Sage und dabei Erhöhung d^r Z^ ist für so kurse 
Zeit undenkbar. Zweierlei Verschiedenes kann ihn ge-^ 
leitet habeii^ Entweder er hatte die Absicht . vorsube« 
reiten und gab darum nur Kleineres und Unbestimmtes 
einstweilen, damit später bei passender Gelegenheit die 
in der Tradition schon fer%e Zahl eingeSchwärzt wen- 
den könnte, oder (was mich wahrscheinlicher dünkt) es 
kamen ihm selber die Elftausende doch zu kolössat vor, 
als daß er sie pelber glaube^ und seinen Lesern zu glau- 
ben aufbürden sollte. Aber weiter: warum nennt er 
keinen Namen und sagt nur unbestimmt duciric$k^$ smcUä? 
Namen überhaupt wird man genannt haben als Führe- 
rinnen der Tausende. Schwankte aber vieUeieht die Tra« 
dition in. ihrer Benennung oder in ihrer Zahl, oder waren 
die Namen der Art, daß man sie fuglich nicht nennen 
konnte? Gemahnten sie vielleicht zu sehr ans Heiden- 
thum? Die dritte Grup{|e der Zeugaisae, die wir vom 
auii^eführt haben, bestätigt den Zweifel« Denn daraus, 
^sehen wii: ein Schwanken in der Zahl, vom neunten 
bis ins zwölfte Jahrhundert in verschiedenen Abstufunr 
gen zwischen zwei und zwölf, und zwar geschieht der 
Zuwachs inmier dergestalt, daß das der Zahl nach gerin- 
gere Verzeichnis in dem nächsten größeren mit inbegrif« 
fen ist. Der Name Urmda kommt unter den. Zeugnissen 
die wir bis jetzt kennen, im neunten Jahrhunderte noch 
nicht vor, erst im zehnten tritt er auf in^Litanien und 
nur in einer einsogen steht er an der- Spitze» Die ans^ 
filhrliche Erzählung der Legende bei Surius kennt nur 
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zwdi Kamen ron Füfareriimen der Elftansenile : Ursula tmd 
Pinnosa. . Aber Piimosa ist untei^orduet und steht nur 
da etwa wie im Verhältnis der Priesterin zur Ööttin. 
Könnte^ man nickt au^ der gröf^eren Einfachheit in der 
Zahl der Naineai der Legende bei Surius ein höheres 
Alter Tindieieren? ^än anderes Schwanken ist beim 
Namen des Vaters der Ursula. Da^ ;anbe0timmte ^io-* 
«oft» (wenii es von deonotus herkommt) mid dör Wechsel 
mit Natkus und Maurüs ist nicht geeignet historisches 
Vertrauen einzuflößen. Kurz (und so kommen wir wie- 
der auf den Punkt zurück von dem wir ausgieiigen) wir 
sehen in diesel" Erzählung eine solche Anhäuf^g von 
UnmögKchkeiteH und Schwankungen aller Art, wie sie 
nur der Sage zu gute gehalten werden können, ja in ihr 
boreisfatigt sind, nie aber in einem gei$efaieh^chen Factum* 
verkönnnen können. 

Doeh es gei^ellt sich noch ein anderer Umstand daz^ii^ 
um die lUnsion zu benehmen, das ist die Zeit in welche 
das Martyrium verlegt wird. Die Erzählung bei Surius 
gibt gar keine an : denn die ganz hinten* angehängte 
Notiz, worin das Jahr. 238 genannt wird, kann ihrer Stel- 
hmg wegen nicht wol in Anischlag kommen, in Gegen- 
tdl lautet der Eingang ganis aflgemöin: in chrigtUcker 
ZMt ah bis «n die Enden der Erde und in edle Winkel der 
M^ete '■ düs Christentum vorgedrungen war» Ein rechter 
Sagenanfeng« Die cöhiitrche Tradition hat das Jahr 237 
f(6fslgehalten und zwar bis auf den heuligen-Tag, denn 
1837* hat man äas leOGjährige Jubiläum des Todes der 
Uiidula und ihrer jungfräulichen GeseUsehaft mit aUem 
Glamse, Procession und Ausstellung jener vermeintlichen 
Reliquien gefeiert. Also im Anfenge des dritten Jahr- 
hunderts konnte ein solches Heer Jungfrauen den Rhein 
tönaufziehn ungefährdet dto-ch h<^idnische Völker und die 
römische Soldateska ins heidnische Rem hinein (denn das 
Christentum war ja noch nicht zur StaatsreMgiöti erho- 
ben) mitten unter jenen Zerwllrfriissen, die damals das 
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römische Reich ^erriß^n hatten. Solche Asmahmen rieh* 
ten den Bildungsstand derer die sie glauben. Die Hunnen^ 
die doch von Anfange an in die Sage verflochten schei- 
nen, da das totius Europae Victor der Legende anf keinen 
andern als auf Attila gehen kann, diese Hunnen im An- 
fange des dritten Jahrhunderts vor Cöln sucht die cöl- 
nische Tradition so gut wie möglich zu entschuldigen, 
höchstens wird angedeutet daß eine Verwechslung ' mit 
einem wilden Volke am Unterrhein, Sunici, als verwandtes 
Namens, statt haben könne, die Zons am Rheine gestiftet 
hätten. Vgl. Gelenius de magnitudine Coloniae pag. 348. 
Eine andere Zeitbestimmung erfuhr die Sache, überhaupt 
eine ganz andere AufFaßimg durch den englischen Bischof 
Galfirid, dessen hieher bezügliche Stelle wir oben ganz 
mitgeteilt haben« Nach ihm filllt das Unternehmen ins 
Jahr 382 unter den Usurpator Maximus. Die Hunnen 
(vereinigt mit den Picten) erscheinen auch hier als Schläch* 
ter der Jungfrauen, w&luhend sie doch in Wirklichkeit bi» 
zum Jahre 434, bis tmn. Tode ihres Königs Ruja, in ihrei^ 
Erobenmgen zwischen Ister und Tanais verblieben sind. 
Überhaupt hat Gralfrid der ganzen Legende ei&e eigen^ 
tümliche Wendung gegeben. Er hat sie ganz in die" 
Profangesehichte hinübergespielt ohne ihr auch nur den 
leisesten Schein ^iner kirchlichen Bedeutung zu laßen. 
Es kann ihm dabei aber die cölöische Tradition nieh€ 
unbekannt gewesen sein, da er (wie ieh vorn gezeigt? 
habe) gegen sie polemisiert, zugleich die Möj^ehk^it 
ihres Zustandekommens aus diesen historischen Facten 
zugibt. Stünde Oalfrid im Q-eruche beßerer GHaubwfir^ 
digkeit, so könnte man semem Berichte, wemi auch mir^ 
bedingungsweise, vielleicht eine gewiße Wahrheit vin- 
dieieren. Aber er seigt sich fast tiberall als Sagenerzähler 
und will auch selber gar nicht als historMche Autorität 
betrachtet sein, sondern mir als Übersetzer eines alten 
bretonischen Buches. Ob es mit letzterem so unbedingt 
seine Richtigkeit hat^ m(yehte ich bezweifeln. Manchmal 
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mag er Eigenes fainzugethan hfCben, sieber hier die. Stelle 
die uns als Polemik gegen die Legende aufge&Ilen ist. 
Aber indem die Sacke bei ihm einesteils eine historbehe 
Basis gewonnen zu- habe.n scheint, ist sie auf der andern 
Seite durch erstaunliche Erhöhung der Zahlen in das 
Bereich einer noch größeren Unmöglichkeit gerückt wor- 
den : denn er fügt zu den elftausend Jimgfrauen von 
edlem. Geschlecht noch sechzigtausend niederer Abkunft 
hinzu. Wo hätte ein kleiner Fürst, wie Dionotus doch 
gewesen sein müste (wenn er überhaupt existiert), wo 
hätte er solche Massen hernehmen sollen? und benach* 
harte Fürsten würden si(^ doch nicht die heiratsfähigen 
M&dehen aus ihren Ländern haben fuhren und diese da- 
durch entvölkern laßen. Aber zugegeben (obwol es kaum 
denkbar, ist) daß der Galfiidischen Version eine wenn 
auch nur beschräj^te Wahrheit gebühre, so würde sie 
ja inamer den, Charakter der Heiligenlegende ganz und 
gar verwischen. Denn in dieser ist das Motiv der Hand- 
lungsweise die Liebe der Ursula zu ihrem himmlischen 
Bräutigame und die Verachtung weltlicher Liebe und Ehe, 
wozu sie auch ihre Gbefahrtihnen zu entflammen .weiß, 
dort sind die Jungfrauen ja schon weläieher Liebe, und 
Neigung verfallen, indem sie sich behufs einzugehender 
Ehe. verschiffen laßen. In Erwägung ^er dieser G-ründe 
kennen wir nioht mit Baronius, Polidorus Virgilius, Trithe- 
mius und Papiebroobius die Gralfridisohe Erzählung als 
die historische Basis der Ursulalegende- ansehen. Die 
meisten Anhänger hat endlich die Zeitbestimm^ng gefon- 
d^ die das Majstyrium der Elftausend ins Jahr 453 ver- 
legt. Ganz ix^ Anfjange des zwölften Jahrhunderts thut 
dies schon Sigebert von Gemblours chron. ad an. 453 
bei Pertz VHI p, 310. Ich habe die ganze Stelle weiter 
oben mitgeteilt. Nach ihm Otto voi^ Freisingen TV, 28 
bei Urstis Script, rer. Germ. p. 96. Dazu räth auch der 
Vejrfaßer der legenda aiirea. Ferner folgen dieser An- 
nahme Alfordus tom. I annal. eecles, Britann. p. 584 seq., 
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GodefredUfi ViterbiensiB ^ Antoniud Bonfimus, Carolu» 
SigonkiSy Herman Fielen, Blnterün^ Floß. Das Jahr 453 
müste dann aber wenigstens in 4öl geändert werden, 
denn dahin gehört noch der Bückzug der Hunnen nach 
der Schlacht auf den catalauniscben Feldern. Attila zog 
sich nach dieser großartigen Katastrophe schleunigst 
nach Pannonien und schon im darauffolgenden Jahre drang 
er wieder in Italien «in und eroberte ui^d zerstörte Aqul* 
leja, Verona, Padua, Mantua, Maüand u. s. w. Man hat 
auch hier wieder an einen Maximus g/edacht (Binterim^ 
calendarimn eccles. Gherman. Colonieas. pag. 26 seq.) 
nemlich an Petronius Maximus, den Urheber des Mordes 
Yalentimans III. Aber dieser Maximus ward zum Impe- 
rator ausgerufen erst, nach diesem Morde (17. März 455) 
und den 12. Juni desselben Jahres sohon wieder getödtet^ 
Wir müsten ahar das Jahr 451 festhalten« Daß in- dieser. 
Zeit der Verwirrui^g solch eine Wallfahrt von Jungfrauen 
nach ßom ganz und gar unmöglich gewesen , unterliegt 
keinem Zweifel. Man hat aber wenigstens einigen Zägea 
der Legende historische Wahrscheinlichkeit zu vindieie- 
ren gesucht, so, daß es britische Jungfrauen gewesen 
sein könnten. Damals, wo gerade die Oceupation Bri- 
tanniens durch die heidnischen Angelsachsen statt fand, 
seien viele Briten zur Auswanderung aufs feste Land 
gezwungen worden. Es sagt nun zwar Beda hiat. gratis 
Anglorum ly 15 bei dieser Gelegenheit, alii trammarnut» 
regianes dolentes p^ebant^ aber er meint keine Jungfrauen 
besonders^ sondern überhaupt Leute alles Akers und Gre- 
schlechts. Gar nicht erwähnt er eine größere Zahl, imd 
hier wäre doch recht die Gelegenheit gewesen, darüber 
zu berichten, wenn auch nur ein Fünkchen historischer 
Wahrheit an der Sachei wäre. Ja ich glaube , Beda 
hätte hier die Sage berührt, wenn er von ihr gewust: 
und er hätte sicher von ihr gewust, wenn sie damids 
schon verlautet wäre. Massaker werden genug statt 
gefunden haben von Männern und von Frauen. Die Be^ 
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wohher flüchteten scharenwels vor dein wütenden Heere, 
und Bischof Lupus von Troyes begleitete, um sie zu 
schützen, den Attila bis zum Rheine: das wird erzäjblt 
act. sanct. t. VII Jidii pag. 64 seq. Möglich daß damals 
jene Usuardischen Martha et Smda cum alm pluriius von 
den Hunnen niedergemetzelt worden sind. Aber, ein 
Massaker von solch einer großen Zahl Jungfrauen und 
unter diesen Umständen wird nirgends berichtet so daß 
es Glauben verdiente, und ist somit die Erzählung von 
der Ursula und ihren elf tausend Jungfrauen auch fiir 
diese Zeit als durchaus unhistoiisch zurückzuweisen. 

Aber damit dem Faße noch der Boden ausgeschlar 
gen werde, so Ivird selbst der Ort wo das Martyrium 
statt gefunden haben soll, Cöln, durch andere Sagen be- 
stritten. So fuhrt HdgoUmd den Namen Insel der heäigen 
Ureula und der iiOOO Jungfrauen^ vgl. Lappenberg, über 
den ehemaligen Umfang und die alte Geschichte Helgo- 
lands. Hamburg 1830 pag. 13 fgg. und Michelsen, Nord- 
friesland un Mittelalter. Schleswig 1828. In einem Re- 
gister der Harden und Kirchen in Nordfriesland, angeblich 
vom Jahre 1240, welches, aber nur in einer Handschrift 
des 16. Jahrhunderts bekaimt ist, wird angeführt: ineula 
S. Ureuiae, vulgo Helgerlandt. Siehe Fdck im staatsbürgerl. 
Magazin IV, pag. 189-.200 und Outzen das. VT, 339. 
Wenn aiEi Galfiids Erzählung etwas wäre, so könnte sein 
ad harimtae inenloi ap/mbae viel eher auf Helgoland als 
auf Cöln gehen.. ' Ferner .findet sich eine hieher gehörige 
Sage in Norw^en, die Munter in der Kirchengeschichte 
von Dänemark und Norwegen I, pag^ 432 fg. erwähnt: 
'&unniva, eine irländische Fürstentochter ums Jahr 390 
soll, an die norwegische Küste durch einen Sturm ver-^ 
schlagen, dort das Christentum gepredigt haben, von den 
Heiden aber verfolgt in eine Höhle geflohen und in der- 
ibelben mit ihren Gesellschafterinnen umgekommen sein. 
Die Zeit ist nichts weniger als bestinmit, denn eine an- 
dere Sage versetzt sie in Hakon Jarls Zeiten und erzählt 



67 

die Gesehiclite mit ganz anderen UmdtftndeB. Sie ist 
walirscheinlich nur eine der vielen Ausbildungen der Sage 
von den elftausend Jungfrauen. Vrgl. Torsaei bistoria 
Norvegiae 11, pag* 369. Olaf Trygvesens Saga, isltodiscbe 
Ausgabe. Oddur, Geschichte des Hakon Jari. Müller^ 
Sagabibliothek in> 219.' So weit Münters Notiz. Ich 
habe 'leider keine seiner citierten Quellen zur Hand und 
kann, also der Sage in Norwegen nicht weiter nachgehen. 
Endlich muB ich noch erwähnen daß m dem laoianischen 
Dialog Philopatris von zehn Imuend auf Kreta in Siüoke 
gehauenen Jungfrauen • die Rede ist. Die Stelle steht in 
der Reitzischen Ausgäbe Locians tom. 3 pag. 594 fg> 
cap. 9 Zeile 82 fgg. und lautet: ol5o yaq |uit;Q(og 5iafi8- 
XeiOtI T|it)d8klag Nijtfc^ h äjuuf i.Q'U'ti[),'K^fr)r 9i %i yur xaAioitot. 
Zuerst kann hier bezweifelt werden daß wirkBch Kreta 
gemeint ist, ^enn diese Angabe ist in Form eines anders- 
woher citierten Hexameters gemacht und könnte irgend 
eine beliebige Insel bedeuten, man will sie nun einmal 
Kreta nennen. Die Herausgeber haben bei dieser Stelle 
daher längst an die Ursulalegende gedacht und Solanus 
meint, der Verfäßer des Dialogs habe -mindestens tausend 
Jahre nach Lucian gelebt, weil er annahm, daß jene 
Legende erst seit dem zwölften Jahrhunderte aufj^ekom- 
men sei. Daß dieser Dialog Philopatris nicht von Lucian 
selbst sein kann, ist längst erwiesen von Gresner, vgL 
dissertat. de aetate et auctore Pjiilepatris, Jenae 1714, 
vermehrte Ausg. Lips. 1730. Gotting. 1741 und in Luc. 
opp. vol. IX. pag. 561 — 606 ed. Bip. Er nahm- aber als 
y erfaßer einen gewissen Sophisten Lucian an, einen Fi^eund 
des JuUanus Apostata. Neuerdings hat Niebuhf die Sehrift 
nach Byzanz Verlegt unter den Kaiser Nicephorus Phocas 
ums Jahr 968, ixnd sie in den 11. Teil der Byzantmer 
hinter Leo Diaconus gesetzt cf. praefat. ad LeonemDiacon^ 
pag. 9. Es kann in der Mitte dies 10. Jahrhunderts im- 
merhin eine Kunde von der Ursulasage nach Byzanz 
gekommen sein, da sie ja schon mehr als 100 Jahre vor- 
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her bei Wandalbert auftritt. Nur. wäre dann der Umstand 
merkwürdig, daß auch hier, wieder eine Inael al3 Schau> 
platz des Märtyrertodes bezeichnet würde« Laßen wir 
dies nun einstweilen auf sich beruhen. Das aber sehen 
wir deutlich, daß die Ursulaerzählung im Ganzen sowol 
wie in ihren einzelnen Teilen eines historischen Hinter- 
grundes durchaus entbehrt und daß sich auch nicht ein 
einziges historisches Factum mit Gewisheit nachweisen 
läßt, an das man sie^ wenn auch nul* teilweise, anlehnen 
könnte. 

Wenn aber die Erzählung von der heiligen Ursula 
und rhrer jungfräulichen Gesellschaft keine historische 
Aiiffaßung zuläßt, so muß sie eben Sage sein^ muß auf 
mytiiischen Vorstellungen beruhen, sie muß mit dem 
fdten heidnischen Oötterglauben und Oultus zusammenhän- 
gen^: und diesen Zusammenhang wollen wir nun aufsuchen^ 

Es hat einer der grösten und. edelsten Männer un- 
serer Nation, ausgerüstet mit einer Fülle geistiger Gaben 
wie sie nur wenigen besonders begnadeten Sterblichen 
zu Teil wird imd im Drange der schönsten Tugend^ der 
Liebe zum Vaterlande, er hat wie unsere Sprache, Poesie 
und Geschichte, so Glauben, Sitte, Sage und Recht durch- 
gründet und eine Welt ungeahnter nationaler Herrlich- 
k^t aufgeschloßen, die uns mit Ehrfurcht erftült, zugleich 
aber der Zukunft getröstet: denn was aus solchem Samen 
aufgegangen ist, das kann nicht, zu Schanden werden, 
sondern muß seine Frucht tragen. Was wir Epigonen 
uns auch mühen mögen, andere Bahnen können wir nicht 
einschlagen, als die er uns TOrgezeichnet und nicht mehr 
einlragen als wie Ährenleser die dem Schnitter folgen. 
Jacob Grimm hat in der deutsehen Mythologie an, un- 
zähligen Beispielen gezeigt , wie der Jieidnische Glaube 
unserer Väter, als ihnen das Christentum gebracht, nicht 
selten aufgedrungen ward, sich wenigstens stückweis in 
den neuen . Glauben und Oultus hinein flüchtete. ^Die 
Kirche selbst konnte oder wollte nicht hindern daß hin 
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und wieder Heidnisches und Ohmtliches in einander 
fioß^Qt. An die behaltenen deutsehen B^iennungen schloßen 
sich behaltene Gewohnheiten. Nene christlicke Feste, zu- 
mal von Heiligen, Wurden mit gutiem Bedacht auf heid- 
nische Feiertage gelegt Kirchen pflegten gerade da auf- 
zusteigen, wo der heidnische Gott oder sein heiKger Baum 
gestürzt worden war, das Volk trat seine alten Weg« 
nach der gewohnten Stätte. Nicht selten wurden die 
Mauern des heidnischen Tempels zur Kirche umgewan^ 
delt, es kommt vor daß Götzenbilder noch in einer Wand 
der Vorhalle Platz fanden oder außen vor die Thür ge- 
stellt wurden. Heidnische Berge und Quellen sehufen 
den Namen um nach Kirchenheiligen, auf die ihre W^e 
übergieng. Rechtsbräuche, Sprüche und Formeln wurden, 
indem sie ihr heidnisches Wesen beibehielten, bloß mit 
kirchlichen Hergäi^en verbulnden. Bei so- mannigfalt^* 
Mischung konnte nicht fehlen, daß auch die inneren Vor- 
stellungen und Ansichten des einfachen der Mythe be- 
dibrftigen Volks allen Einfluß dieses Wandels erfuhren 
und wechselsweise das nicht vollends getilgte Alte mit 
unabweisbarem Neuen, halb unbewust, verknüpft ward.' 
Deutsche Mythologie, 2. Ausg. Vorrede pag. XXXI fg. 
Es könnte uns sonach nicht Wunder nehmen, wenn in 
die Gestalt der Ursula eine heidnische Göttin sich ge- 
flüchtet hätte, im Wesen vielleicht etwas verflüchtigt, 
aber wol an einzelnen Zügen noch erkennbar. Die ganze 
Erzählung trägt ja überdies den Stempel der Sage. Die 
Unbestimmtheit der Zeit und der Namen, die Traum- 
gesichte die. höheren Ratschluß mitteilen müßen, die 
fabelhafte Fahrt auf dem Schiffe das von selber geht 
(denn so muß in älterer Zeit die Sage gelautet haben 
und die drei Jahre andauernden nautischen Übungen der 
Jungfrauen sind nur rationalisierende Auskuf^ um jenen 
unglaublichen Zug der Sage mi mildem), die weitere 
Fahrt zu Lande und wieder zurück, — gemahnt das nicht 
an den Umzug einer heidnischen Gottheit? Auch die 
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^dteste Nacäiricht wie das Grab einer der- heiligen Jung- 
£rauejQ entdeckt ward, ist sagenhaft. AI» der heiKge 
Cunibert in der Kirche der Beugen Jungfrauen einmal 
celebrierty habe sich eine weiße Taube gezeigt, die dann 
an einer Stelle hinter dem Hochaltare verschwunden sei 
wo alsbaldige Nachgrabungen einen heiligen Leichnam 
aufiSnden ließen. Das bedeutet nichts anders als daß 
die Seele jener Jungfrau selber es war die sich derartig 
manifestierte um sich Verehrung zu verschaffen. Denn 
nach heidnischer Vorstellung kann sieh die. Seele der 
Versch^iidenden oder Abgeschiedenen in einen Vogel ver- 
wandeln, Grimms MythoL 1. Ausg. pag. 478 fg., 2. Ausg. 
pi^. 788 fg. Diese auf die Lehre von der Seelen Wan- 
derung sich gründende Vorstellung ist übrigens eine all- 
gemeine und bei allen Völkern zu Hause. Nach einem 
Liede au» Kamtschatka (das bei Herder steht) werden 
die Seelen der Verstorbenen zu Seeenten. In einem 
altböhmischen epischen Liede heißt es, daß die Scharen 
der Seelen von Baume zu Baume schwärmen, Königin- 
hofer fiandschr. pag. 89. Die Seele ^ines Sterbenden 
entfliegt dem 3funde und hüpft von Baum zu Baum, 
ebendas.. pag. 107. Ein wendisches Märchen erzählt* wie 
aus einem Leichname eine weiße Tatibe zum Himmel 
emporfliegt, die singt daß sie nun selig sei, Haupts und 
Schmalers wendische Volkslieder H pag. 178. Ich zweifle 
ob die christliehe Sage erst der Taube diese Rolle über- 
wiesen hat. Es kleidet sich zwar der heilige Geist in 
ihre Gestalt, vgl. Mafien Himmelfahrt 2u 210 (in Haupter 
Ztschr. 5) Litanie 700. Margar. 37 (Haupts Ztschr. 1) 
Anegenge 187^. Sie war schon die treue Botin Noahs 
und überhaupt immer ein guter Vogel (diu was ein guot 
vogel ie Aneg. 204"). Auch den lUlmücken gilt sie ftu* 
heilig seit uralten Zeiten, weil sie in vorigen Weltaltem 
indischen Weisen die weit in die See hineingefahren, 
sHun Wegweiser nach dem Lande diente, Pallas H, 390. 
Gilt sie als Botin, des christlichen Gottes im Gegensätze 
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zum Raben, der d^m heidm«cheB WuotaQ diente? doch 
aueh a<mBt ist der Rabe der UnglücksTOgel ; Überbringer 
der Todesbotachafi; in KttbaiHBchen liedem, Dainos 47, 
in serbischen Talrj I, 257. 11, 272, auch in wendischen 
und russischen. In der'mongoliselieH Sage von Bogda 
Geftser Chan pag. 191 schickt der sterbende Nantsong 
>zwei Raben an ctie. dreißig Helden aaa^ ihnen seinen Tod 
zu melden.« Auch den Arabern weissagt der Rabe Un- 
heil, vgl. Hama«a I, pag. 58. 171. 209. Oft tritt der Teufel 
geradezu in eines Raben Bilde auf, Heinr. yön^KroL 4450. 
Gesta Roman, pag. 102., 144. Begda Gesser Chan 17, 82. 
Unter dem aehwarzen Vogel der den Benedietus verfüh- 
ren will, Mjst. I. 107, 4 und der der Teufel ist, kann 
nur ein Rabe gemeint sein. In Raben oder Krähen ver- 
wandeln -sich die Seelen der Verdammt^^y Müllenhoffe 
Sagen Nr, 287 pag. 211, wie die der Seligen in weiße 
Tauben. Ich wollte diese Beispiele bloß ^anfuhren um 
zu zeigen wie das Erscheinen jener Taube in der Kirche 
der seligen Jungfrauen zu Cöln ein, sagenhafter,, auch 
anderweitig vorkommender Zug ist. 

Gehen wir nun näher auf unsere Sage ein und be- 
trachten speciell die Gestalt der zu Schiff umfahrenden 
Ursula, ob sie sich nicht mit eiuer heidnischen zu Schiff 
Umzug haltenden Göttin zusammenbringen laße, ob nicht 
andere mythische Züge an ihr Bestätigung gewähren, ob 
nicht vielleicht sogar ihr Name aujsgibig wird. Doch 
wir müßen hi^r weiter ausgreifen, um der Sache auf den 
Grund zu kommen. 

Jener große römische Geschichtschreiber, dessen 
Nachrichten über Germanien unser deutsches Altertum 
in ein so wundervolles Licht setzen, fügt, nachdem er 
die Verehrung des Merourius, Hercules, und Mars gepiel- 
det hat, noch (cap. 9) hinzu: pars Suevorum et Isidi .sa- 
crificat. Unde causa et origo peregrino sacro, parum 
comperi, nisi quod Hgmtm ipsum, tu modum lü^umae figu- 
rMiim, docet advectam religionem. Jacob Grimm bemerkt 
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hiezu (MythoL 1. Alisg» pag« 157. 2. Au8g.~pag» 296): 
^das au« der Fremde her Emgeföhrte Hegt augenscbem* 
lieh nicht in dem Namen hi9, den die snevisehe Gröttki 
gar nicht führte, so wenig Mercur, Mar» imd Hercules 
imti^r selcher Benennung gefeiert wurden: wie sie bei 
einem Teile der Süeren hieß, erfahren wir weder durch 
Tacitus, noch durch andere. Fremdartig schien ihm 
Zeichen und Bild des Sckt/jfes^ weil dies an das römische 
fumgium isidis erinnerte/ 

Was muste abeV Tacitus sonst von dieser suevischen 
Göttin erfahren haben, daß er sie mit der Isis zusammen- 
stellen konnte ? Welche Gotlheit dachte er sich unter 
der Isis? Zur Antwort diene eine Stelle^ aus Apulejus, 
metamorph. Hb. 11 init. wo die Isis also angerufen wird: 
regina coeli, sive tu Ceres, alina frugum parens origi- 
nalis, quae repertu laetata fiHae, vetusto glandis ferino 
remoto pabulo, miti commonstrato cibo, nunc Eleusiniam 
glebl»m pereoHs : seu tu coelestis Venus , quae primis 
rerum exordiis sexuum diversitatem generato amore so- 
ciasti, et aetema sobole humane genere propagato, nunc 
circumfluo Paphi sacrario coleris : seu Phoebi soror, quae 
partu foetamm medeHs lenientibus reereato, populos tantos 
educasti praeclarisqüe nunc veneraris delubris Ephesi: 
seu noctumis ululatibus horrenda Proserpina, triformi 
facie larvales impetüs comprimens t^raeque claustra co- 
hibens, lucos diverses inerranii, vario cultu propitiaris — 
meis jamnunc extremis aecunmis Bubsiste. Und' die ge- 
rufene Göttin antwortet: en assimi, rerum Natura parens, 
elementorum omnium domina, saeculorum progenies ini- 
tialis, summa -numinUm, regina Manium, prima coeUtum, 
deorum dearumque fitcies uniformis, quae coeU luminosa 
cuhnina, maris salubria flamina, inferorom deplorata si- 
lentia nutibus meis dispeftso. Cujus numen unicum mul- 
üformi specie, ritu vario ,• nomine midtijugo totus vene- 
rotur orbis. Me primigenii Phryges Pessinuntiam nominant 
deum matrem. Hinc autochthones Attici Cecropiam Mi- 
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nervam, iDie fluctuantiös Cyprii Paphiäm Venerem, Crete« 
^igittiferi DictyB&am Dianam^ Siculi trilingues Stygiam 
ProBerpinam^ Eleusrinii vetustam deam Oererem, Junoiiem 
alii^ alii Bellonam, alii Hecaten^ Rhamnusiam alii et qui 
nascenti» dei SoUs inchoantibus radiia illustrantur Aethio- 
pes Ariique priscaque doctrina pollentes Aegyptiiy ceri- 
moniis me prorsus propriis pereolentes, appeUant vero 
nomine reginam Isidem. Diem, qni dies ex ista nocte 
nascetur^ aetema mihi nuncupavit religio : quo sedatis 
hibemis tempestatibus et lenitis mariis proeellosis fluoti- 
bus, navigabili jam pelago, rudern dedicantes carinam^ 
primitiam commeatas libsmt mei sacerdotes. £kie merk- 
würdige Stelle. Zug für Zug paast sie aufs Haar genau 
auf jene von unsem heidnischen Vätern verehrte Göttin, 
die unter verschiedenen Namen (kaum unter verschiede- 
nen Culten^ wie die Gebräuche uns zeigen werden) je 
nach räumlicher und zeitlicher Verschiedenheit als Ner- 
thus, Holda, Berchta, Nehalennia u. s. w*, ja au<^ als 
Hellia (denn das nocturnis ululatibus horrenda Proser- 
pina stimmt zur Holda die dad wütende Heer führt) ge- 
feiert ward, nur in Namen und Eigenschaften verschie- 
den, dem Wesen nach aber ein und dieselbe milde, gnä- 
dige, Frieden und Frucht bringende, alles eischaffende 
und erhaltende, Segen, Liebe und Ehe spendende, aber 
auch lalles begrabende mütterliche Gottheit. • Wir müßen 
hier wieder den scharfen Blick des großen Römers be- 
wundern, der das Wesen durchschaute ,• wenn er auch 
den Namen nicht richtig nannte, vielleicht ihn nur (nach 
Jacob Grimms geistreicher Vermutung) mit dem ähnlieh 
lautenden Zisa vertauschte. 

Das navigiura Isidis der Römer, eine feierliche Pro- 
cession bei Wiedereröffiaung der Scfdfffahrt, das am 5.Mär2 
statt hatte und wobei der Isis ein Schiff dargebracht 
ward (Lactant. instit lib. I cap. 11), hat auch bei den 
Griechen seine analoge Feier. An den Panathenäen ward 
ein Schiff, an dem der heilige Peplos der Atäiene als 
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Segel hieng, durah eine imterirdiBche Maschinerie zu 
Lande fortbewegt, zuerst um den Tempel der Demeter, 
dann nach der Akropolis, während das Volk in Procesr 
sion folgte, Philostr. de .vitis sophist üb. 2 cap. 1. 

Diesen Brauch des TJmföhrens von Schiffen finden 
wir nun mehrfach in Deutschland. Das merkwürdigste 
und ausführlichste Zeugnis darüber hat Jacob Grimm 
beigebracht in der Myth'ol. 1. Ausg. pag. 159 fgg. 2. Ausg. 
pag. 237 fgg. Es ist eine Nachricht aus Rodulfi chroni- 
con abbatiae S. Trudonis in d'Achery spicU. tom. 7 edit 
Paris. 1666. 4. pag. 501 — 505 oder tom. 2 edit Paris. 
1723. fol. pag. 704—706. Das Zeugnis ist arg entstellt 
durch die gehäßige Schilderung des Geistlichen , der in 
dem ganzen Vorgange Teufelsspuk (diaboli ludibrium) 
sieht, aber gerade das Ärgernis, das die Sache den Geist- 
lichen gab, verieiht ihr voll« Bedeutung, verglichen mit 
dem Jubel den sie beim Volke hervorrief. Dies 2ieug- 
ni6 ist zugleich ein merkwürdiger Beleg fiir die That- 
Sache, daß im zwölften Jahrhimderte das Heid^itum noch 
keineswegs ausgetilgt war, daß. es sich nur verschüchtert 
in die Einsamkeit geflüchtet hatte oder unter die Flügel 
der neuen Lehre selbst, und daß es eben nur eines Ln- 
pulses bedurfte um die schlummernde, schwer unterdrückte 
Liebe daran im Berzen des Volkes wieder 2^ wecken. 
Wie wäre sonst die Erscheinung möglich gewesen, die 
eben jenes Chroniken erzählt ? Diese Erzählung lautet 
etwas verkürzt folgendermaßen: 

Um das vor allen andern übermütige Volk der Weber 
zu demütigen und ein ihm angethanes Unrecht zu rächen, 
erdachte (es war ums Jahr 1133) ein Bauer aus Inda in 
Ripuarien ein Teufels werk. Er erbaute nemlich unter 
Begünstigung der Obligkeit und von leichtfertigen Men- 
schen beraten, im nahen Walde ein Schiff, versah es- 
unten mit Rädern und machte es. au^ diese Art zu Lande 
ft^rbar. Er erlangte auch von dier Behörde,. daß sich 
die Weber vorspamieti und es an Seilen .nach Aachen 
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'Ssiehen musten. Hier ward es von einer ungeheuer zahl- 
reich^Q Procession beiderlei Gfeschleehts empfabgen, dann 
weiter nach Mastricht geführt und von da^ ndt Mast xind 
Segel verziert, weiter nach Tongern und Looz. Als 
Rodulfds, der Abt von St Truyden, vom Herannahen 
dieses heiligen Schiffes unter solch heidnischem Treiben 
Kunde erhielt (navim illam infausto omine compactam 
«[udaque solutam alite cum hujusmodi gentilitatis studio 
adventare); predigte er, sieh der Einholung demselben zu 
enthalten, weil böse Greister in ihm fuhren und bald Mord 
und Todschlag daraus hervorgehen wurde. Aber so- sehr 
er auch alle Tage auf dieses Götzenbild der bösen Geister 
loszog, die Einwohner wollten ihn nicht hören, sie holten 
es mit Jubel ein, wie einst die Trojaner jenes Pferd, ja 
es ergieng sogar eineProscriptionssentenz wider die Weber 
der Stadt, diß auf ihrem Posten säumig erfunden würden. 
Wer hat je an VemünftigenÄolche Unvernunft, an Christen 
solches Heidentum erlebt? Die Weber musten das Schiff 
mit allem Zeug ausrüsten (navim «tipari omni armaturae 
genere) und Tag und Nacht dabei wachen. Und es iat 
nur zu verwundem, daß man sie nicht zwang vorm Schiffe 
dem Keptun Opfer zu bringen (in dessen Bereich doch 
Schiffe gehören), sondern daß Neptun sie dem Mars ver- 
wahrte: Was nachher vielföltig geschehen ist. Die Weber 
aber, ehrsame Leute, die sich von ihrer Hände Arbeit 
rechtschaffen ernährten und die keine Arbeit zu scheuen 
gewohnt waren, nur die welche ihre Seelen befleckte, 
klagten und weinten über die Schmach; es sei doch sicher 
ein armer rechtschaffener Weber beßer als ein feiner 
adlicher Richter, der Wittwen pfände und Waisen brand- 
schatze« So murrten sie Wider dies Haus, soll ich sagen 
des Bacchus, der Venus, des Neptun oder des Mars, 
richtiger wider diesen Aufenthalt aller Teufel, wo man 
musicierte und schnöde unehristliche Lieder sang. Es 
war aber von den Behörden festgesetzt, daß alle (mit 
Ausnahme der Weber) die das Schiff berührten den 
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Webern ein Pfand laßen musten, wenn sie sich nicht 
anderweitig loskauften. Aher weiter (o daß ich doch 
lügen möchte!) beim Mondenscheine kamen Scharmi 
von Frauen ohne alle weibliche Schamhaftigkeit mit auf- 
gelöstem Haar, einige halbnackt, andere. nur in einem 
ganz leichten Gewände und stürzten sich unter die Masse 
die ums 'Schiff herumtanzte. Dergestalt waren manch- 
mal tausend Menschen bis Mittemacht beisammen. Wenn 
aber d^r Tanz aufhörte, dann stürmten sie mit einem 
wilden Durcheinander von Geschrei hier- und dorthin und 
was -man dann sehen konnte, ist beßer zu verschweigen. 
Diese Feier dauerte mehr als zwölf Tage ; dann berieten 
die Einwohner was zu thun um das Schiff wegzuschaffen. 
Die Beßergesinnten rieten es zu verbrennen öderes auf 
die eine oder andere Art zu entfernen: aber die Ver- 
blendung widersetzte sich diesem heilsamen Rate. Denn 
die Teufel in ihm hatten unterm Volke ausgestreut, auf 
Land und Leuten ruhe Schmach, bei denen es verblei- 
ben würde. Man beschloß also, es in eine benachbarte 
Stadt zu führen, die zum Besitze der von Löwen gehörte. 
Der Herr dieser Stadt, durch fromme Männer belehrt, 
schickte nach St. Trond und verbat sichs, ihm dies Teu- 
felswerk in sein Ge]l>iet zu transportieren, widrigesfedls 
er mit den Waffen Rache nehmen würde. Seine Bitte 
ward aber misächtet. Gislebert, der Vogt der Abtei von 
St. Trond, ließ sich mit ein auf deii verrückten Streich 
des Pöbels, dem Adel seines Geschlechtes zum Trotze, und 
beschloß, das Landschiff noch über Duras hinaus nach Löau 
zu ziehen und that dies auch ndt der ganzen Masse der 
Einwohner und unter wildem Geschrei der Beteiligten. 
Die Einwohner von L^au aber, dem Befehle des Herren 
zu Löwen gehorsam, schloßen ihre Thore und ließen das 
unglückselige Ungeheuer nicht ein. Der Herr zu Löwen 
vergaß nicht die Misachtung* seiner Bitte. Er. zog mit 
einer großen Menge Reiterei vtnd Fußvolks herbei, die 
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fielen über St. Trond her und richteten in der Stadt und 
Umgegend eine arge Zerstörung an. 

Dies ist die merkwürdige Meldung Rodulä. Sie setzt 
übrigens die Unkenntnis jener romantischen Schwärmer 
ins rechte Licht, die, die. Oulturgeschichte zur größeren 
Ehre Gottes verdrehend, glauben machen wollen, es sei 
das Mittelalter eine durch und durch vom Christentume 
durchdrungene Zeit gewesen, in allen Lebensregungen 
und* Thaten von diesem getragen und es verherrlichend: 
freilich eine bequeme Abfindung, wobei man nicht die 
Chronisten, nicht die Concilienbeschlüße zu lesen braucht, 
die ganz andere Dinge lehren. Und wie wäre dieser 
Vorfall mit dem Umzüge des Schiffs möglich gewesen, 
an dem sich Volk und Adel beteiligte unter heidnischen 
Oesängen und heidnischen Ceremonien? Und das im 
dritten Decennium des zwölften Jahrhunderts, dreißig 
Jahre nach der Eroberung Jerusalems durch die Kreuz- 
fahrer, also in einer als allerchristlichste gepriesenen 
Zeit? Es ist eine Vielen unerfreuliche Wahrheit, aber 
trotzdejm bleibt sie Wahrheit, daß das mittelalterliche 
Christentum, wie es als Ganzes im Katholicisinus uns 
entgegentritt, eben nichts als christianisiertes Heidentum 
ist und vielleicht auch sein muate : denn wer einen Feind 
besiegen will; kann es nur indem er auf ein Terrain mit 
ihm tritt, sich derselben Waffen bedient, auch den Be- 
siegten schont und ihm Zugeständnisse macht, um sich 
nur seiner dauernden Unterwürfigkeit zu> versichern. 
Solcher Keaetionen (wie die oben beschriebene) des un- 
terdrückten Heidentmns müßen in der ersten HälUte des 
zwölften Jahrhunderts verschiedene vorgekommen sein, 
daher auch die Anstrengungen der Geistlichkeit sie nie- 
derzuhalten, daher in dieser Zeit eine Masse von Reli- 
quien zum Vorscheine kommen, deren Geschichte mit 
altüberlieferten Sagen zusammengebracht ward die dem 
Volke teuer waren und so e^eine Phantasie beschäftigten 
und durch. Vermischung des Christlichen mit dem Heid- 
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niftchen die Sehnsueht nach letzterem milderten. In diese 
Zeit fällt z. B. das erste Vorkommen des heiligen Rockes 
in Trier und die Fälschung der hierauf bezüglichen Do- 
cumente (siehe Rettbergs Earchengeschichte Von Deutsch- 
land t. 1 pag. 185) und die Sage vom Könige Orendel 
muß sich damals mit diesem triemchen Schatze verbun- 
den haben^ die bald nachher fahrenden Spielleuten Stoff 
zu poetischer Behandlung gab. In die Mitte des Jahr- 
hunderts fallt die Ausgrabung des vermeintlichen ager 
Ursulanus in Cöln und der Ursulacultus wird diirch alle 
nur denkbaren Mittel in Schwung gebracht. Wie wenn 
diese Intention zu jenem heidnischen Treiben des Schiff- 
umführens in Beziehung stände ? Jener Scandal hub ja 
an und spielte meist in der cölnischen Erzdiöcese. Sollte 
er nicht vielleicht auch anderer Orten von verwandten 
Ausbrtichen des alten unterdrückten Glaubens begleitet 
gewesen sein? Ich vermute nur^ interessant wäre es^ 
wenn sich Belege dazu fanden. Warum sollte sich audb 
gerade dort nur diese Gesinnung ger^ haben? Unter- 
drückte man wo anders das Feuer ehe es aufschlug? 
Oder kam man ßolcher Möglichkeit auf schlau berech- 
nende Weise zuvor, indem man eine bereits vorhandene 
locale Sage ins Spiel zog, die jenem Treiben verwandte 
Züge darbot (man brauchte nicht gerade die Identität 
beider Sagen zu erkennen) und die erregte mit heid- 
nischen Gelüsten geschwängerte Phantasie des Volkes 
auf christliches Gebiet herubßrleitete? Wer weiß, ob * 
nicht damals auf cölniscbem Boden neben der Legende 
noch andere Versionen der Ursulasage wucherten, die 
mehr nach Heidentum dufteten und den Übergang 
vermittelten. Durch die weiteren absichtlichen phan- 
tastischen Ausschmückungen der Legende könnten die 
abweichenden Sagen zerdrückt worden sein. Dem 
sei wie ihm wolle: die Vermutung aber hat ihre Be- 
rechtigung, da ich die Identität der Sage vom Schiff 
der Ursula mit der jener heidnischen Göttin (der zu 
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Ehren Schiffe im Lande umhergeföhrt wurden) erhiUrten 
kann. 

Doch wer war jene heidnische Göttin^ was wißen 
wir weiter von ihr und wo wurde sie verehrt? Es ist 
J. W. Wolfs Verdienst (Beiträge zur deutschen Mytho- 
logie 1. Abteil, pag. 149 fgg.) dargethan zu haben, daß 
sich jenes merkwürdige Umführen des Schiffes auf die 
von Grimm nur im Vorbeigehen berührte Nehalennia be** 
zieht (Mythol. 1. Ausg. pag. 157. 2. Ausg. 236). Ich 
teile seine Besultate in der Kürze mit. Am Hauptorte 
der Verehrung der Göttin , der Insel Walchem, fand 
man (nach J. G. -Keissler antiquitates selectae septen- 
trionales et celticae. Hannov. 1720 pag. 236 ff.) statuae 
aliquot et arae lapideae, pocula, umae, nummi, fibulae 
hisque consimilia veterum Bomanorum. Außerdem fand 
man noch in der Nähe. von Brüssel, bei Lejden und in 
Deutz (Cöbi gegenüber) Altäre der Göttin. Sie erscheint 
sitzend oder stehend, mit einer Flügelhaube als Kopf« 
bedeckung, Brust und Schultern bedeckt durch einen 
mittelst Agraffe zusammengehaltenen Kragen, einen Hund 
zur Seite, auf dem Schöße ein Fruchtkörbchen, den Fuß 
auf einen Schiffskiel gestützt. Nach den Attributen war 
also Nehalennla eine jjföttin der Fruchtbarkeit und diese 
Seite ihres Wesens stellt sie neben Nertku$, der Hund 
weist auf Fru Gode und Frick: die bedeutsamsteh Anhalts- 
punkte gestattet aber, daß sie den Fuß auf das Vorder- 
teil eines Schiffes stützt. Nun zieht sich gerade von 
Walchem bis in die Nähe von Cöln eine Reihe von 
Dj&nkmälem hin, in welchen das Schiff eine Hauptrolle 
spielt. Am Rheine (sagt Wolf a. a. O. pag. 151) tritt 
eine Lücke ein, in Schwaben jedoch folgt die Fortsetzung: 
dort verliert sich zugleich der Faden. 

Nein, es tritt am Rheine keine Lücke ein. Die letzten 
auf den Nehalenniacultus bezüglichen Steine fanden sich 
in Deutz. Hier ward ihr Cultus geübt, der Glaube an 
sie hat hier gehaftet, hier müßen wir die Trümmer des- 
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selben, die Sagen üb^r sie, stieben. Wen solte es. aber 
wundem, wenn diese nach der ungleich mächtigerem 
gegenüberliegenden -Schwesterstadt übergesiedelt wären? 
Aber hier in der heiligen Cöln, dem Oentralpunkte des 
christianisieFten Deutschlands, konnten sie' sich als heid- 
nische unmöglich lange halten. ChrisÜiche Einwirkung 
hat hier sicher alles aufgeboten, die heidnische Idee zu 
vernichten^ das Ganze dem neuen Glauben conform zu 
machen und so den Umzug der heidnischen Segen spen- 
denden Göttin durch die Länder zu einer Seelenheil 
spendenden Wallfahrt einer christlichen Heiligen umzu- 
gestalten« Daß durch solches Überführen iu die Legende 
die heidnische Sage ganz vertrocknete, scheint jetzt 
Thatsache: waion es geschah, kann ich aber nicht sagen. 
Ich habe schon darauf hingewiesen, wie das w6l absicht- 
lich unbestimmte Zeugnis des Wandälbert ein Schwan- 
ken der Sage vermuten läßt. 

Daß die heidnische Göttin in Cöln als Ursula, in 
Belgien als Gertrud oder Maria auftritt^ daß sie also auf 
verschiedene christliche Namen* getauft is^^ kann weder 
befremden jxixch. die Untersuchung stören : denn Analoges 
bieten hundert andere Beispiele, wozu man Grimms My- 
thologie lesen muß. So zeigt nun auch Wolf a. a. O. 
pag. 152, wie eine an den Namen der Maria geknüpfte 
Legende (Wichmann, Brabantia mariana n, 291) die ein 
Bild eben der Maria (imago perantiqua quae ex Nor- 
mannorum incendiaria devastatione inter arbpres faerat 
superstes) von Antwerpen nach Brüssel gebracht werden 
läßt auf einem Schiffe das die Scheide . und Senne pas- 
siert, diese Bergfahrt aber mit übernatürlicher Geschwin- 
digkeit zurücklegt, wie diese Legende eben zum Nehalen- 
niacultus in Beziehung steht, wie dieses Schiff ursprünglich 
eine terrea navis war, die die Legende, um Paganie zu 
meiden, dann auf die Senne verlegte. In Brüssel wurde 
das Bild auch von den Edelsten der Stadt in feierlichem 
Zuge abgeholt und nach einer Barche geleitet t— wie jene 
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terrea^navis bei RfNiidf auch in ProeiBssoöfi äisgebdlt ward^ 
Wolf fulirt femer den beweisenden umstand an, diaß mit 
der Kirche^ die jetzt besagtet Gnadenbild birgt, der 
brftsselsche Ommegank zusiünmenhängt/ eine mehr Üeid- 
niflohealB obrisdiehe PröcefMiio% in der .auch ixm Pferden^ 
gezogene Sekffe erschienen, ja daß solche Sehiffe bis anf 
di^e Stande noch in allen belgischen Cavaloaden vor* 
kommen^ Wolf fahrt pag. 153 fg.nooh z^ei andere 
hieherbezügliehe Marienlegenden auf aus jenen Gegen- 
den nnd bemerkt mit Becht: ^warum häixften sich anf 
dem Wege, den die frisier eingehaltene Richtung dem 
SchifTe vorzeichnete, die Legenden sonst so sehr, welche 
Maria mit Schiffen in Verbindung bringen, wenn nicht 
ZOT Bekfimpfimg jener terrea naoie und der Gottheit der 
sie geweiht war?' 

Wenn Taeitos sagt ^ars Suevorum et Isidi sacrifl- 
cat', so ist nicht klar herauszubringen, welchen Teil dieses 
ausgebreiteten Volkes er meint. Aber im spätem Sitze 
dieser Sneven, in Schwaben, begegnen wif wieder der 
Sitte, daß Sddffe im Lande umher gezogen werden. Ein 
Ulmer Ba^sprotoeoU vom Nicolaüsabend 1530 enthält 
das Verbot, sich nicht zu. Fasnacht zu vermummen, 
auch sieh des Herumfakrene dee. ffiugs und mit den Schiffen 
zu ^sdialten. Meier führt in sdnen Sagen, Sitten tmd 
Gebräuchen aus Sehwaben 2. Teil pag. 374 an^ daß- man 
in Ulm in der Fasnacht noch zuweilen einen Ümäsug mit 
einem Sddffe hält. Es wird aJUf einen Schütten g^it^fit^ 
wenn noch Sehnee liegt^ und dann fahren dro Leute darm 
unter Musik und Jubel in der Stadt herum ^ Derselbe 
gibt pag. 378 fg. eind GeWd^kdieit der Tftbinger Wein^ 
gärtiier an (lauB Grüsius soHwäbw. Chronik II. pag. 3&5); 
SNm 5. März nemMch 15841, Tags nach Aschermüftwocb^ 
giengen die Tübinger Weingärtner Mittags nach 12 Uhr 
in^ einer langen und schöneh Ordufu^g je äwei und zwei, 
wie schon von Alters her Brauch gewesen, herum. In 
der Mitie trug einer ein liohes Kreuz, daran eine flasche^ 
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ein Bäring uni eine IMzenprezd lii^g« Bisweilen sind 
zwei dergleichen Fähndriche an yerschiedenen Teilen des 
Reihen. Das.Efens bedeutet, daß die Arbeiten in den 
Weinbergen wieder vorhanden seien. Darauf folgte eine 
Ordnung von Knaben die ein Seä zogen. Die erstem 
eogen es Tor sich, die letztem zogen es wieder zurück: 
doch die erstem waren hier stärker und giengen weiter 
fort. Indessen liefen die Ordner dieses Spiels in Narren- 
kleidem hin und her, damit alles recht geschehen möchte. 
Dieser Aufzug endete sich mit einer Mahlzeit und währte 
also dieses Fest bis in die Nachli. Es ist dieser Umzug 
der Winzer sicher der letzte Überrest «ines Umzugs zu 
Ehren der Göttin der Fruchtbarkeit. Flasche, Fisch und 
Backwerk sind Symbole des Segens in Weinberg, Acker 
und Waßer. . Das Kreuz zu erklären als Zeichen daß 
die Arbeiten der Winzer wieder begonnen haben, ist ohne 
Sinn. Sicher hat früher an seiner Statt ein recht heid- 
nisches Zeichen geprangt, das dem christlichen Symbole 
weichen muste, weil es Ärgernis gab. Vielleicht waren 
damit allerlei heidnische Ceremonien verbunden, die man 
durch seine Entfernung mit einem Male abschnitt. Die 
Knaben die ein Seü ziehen, wähtend etliche am andern 
Ende Widerstand leisten, so däfi der Fortschritt nur 
langsam statt hat (was also das Fortbewegen einer schwe- 
ren Last yersinabildlichen soll), gemahnen sie nicht an 
jene Web^ die das ripuarische Schiff mit Seilen fort- 
pefaen musten? Das Schiff hat natürlich weichen^müfien, 
sieher aus dem Ghrunde wie jenes Zeichen, an dessen 
Stelle das Kreuz trat Noch in andern Gegenden Deutsch- 
lands begegnen wir dem Schiffe. In holsteinischen Schiffer- 
dörfem pflegt man Ueine Sdäffe in der Kirche anfeuh&n- 
gen, die beim Beginne des Frühjahrs mit Blumen und 
Bändern geschmückt worden. Sübeme Stklffe findet man 
in Kirchen aufgehangen, welche Reismide in Sturmesnot 
filr ^ückliche Fahrt gelobt hatten. Dafür 1»ingt ein 
altes Zeugnis aus König Lodbars Zeit Jacob Grnnm bei 



My&eL 2. Aiurg/ pag. 243 Anm. und bem^kt dasu: <da 
nun attoh ttfinfüg Fßüge in die Kirchen geliefert^ die im 
ipikteren Mittelalter sogar a}« Abgabe, gefordert wurden, 
erlangt in soldben Sdii/pm und Sfügen ein uralter Oultua 
der mütterlichen Gottheit ¥FiUkomili6ne Bestätigung/ 

Neb^ä dem Schiffe als ^Signum', (wie es Tacitus n^ont) 
sahen wir den Pßug als Symbol der Fruchtbarkeit speiv 
denden Göttin auftreten. Die tiefe mythische Bedeutung 
beider^ ihre mythische Identität^ zeigt sich auch sprach- 
lich in der Benennung die sie fiihren« Kuhn hat au^e-* 
sieflty da6 das Rigyedische aritra^ welches Schiff und 
Suder bedeutet^ dem aratrum «({otqov entspreche^ wozu 
auch altnordisches &r remus, angelsächs. &re, engl, oar^ 
schwed. ara^ dän, aare gehöre. VgL dazu welsches imd 
komisches arad aradar, altnord. ardr, altsächa. erida,; 
aitslav. oraloy slay* talo radlo, litth. arklas arkls^ mittei- 
let, ralla für radula, lat« rallum« Jacob G^timm zeigt nun^ 
wie das ahd. pfluoc^ nhd. Pflug , nnL ploeg, altn, plögr, 
sehwed. plog, dön. plough/engl. plough^ alteng}. plow, 
dinrch. die Anlaute PF^ P der Undeutschheit verdächtig, 
aus elav*. ploug'% russ. plug'', böhm. pluh, poln, plug^ 
lit&. pluga3> alban« jdiouaQ, obwol sehr früh, entlehnt 
sein müße (vgl. sanskr. plava nayis, griech. sslotor), ur* 
sprüngUch 'Schiff' bedeutet habe und. der Wurzel [du 
zu&Ue) die in uns^er Sprache bereits FL. annimmt.. So 
yiel nur hier. Weitere Etymologien und Zurückföhrung 
des Pfluges als Symbol auf Eiber und Wolf in d^ Ge- 
sofaidb^ der deutschen Sprache pag. 56 fgg« Die Urbe- 
deutung' der Wörter führt überall auf sinnUch lebendige 
und mythische* Vorstellungen hin. Sie läßt uns einen 
Blick thun in die wunderbare Werkstatt .des apri^-^ 
schaff^Bden Geistes, die dabei wirksamen Elemente, und 
so endlich auf die Lösuog des großen PrcrUems vom 
Ursprünge der Sprache. . 

Jene Nachricht BoduUs über das Umherföhren der 
terrea navis im Lande meldet, daß di6 Weker es waren^ 
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die Abjb Schiff zogen, ja daß sie von der Obrigkeit am 
diesem Dienste genötigt -wurden. Nach uraltem Branche 
mnß ilmen also dieses Amt zugefallen sein« Jenes pigsiu 
de coUo ereptum war sieher der letzte Rest eines Opfers 
an die Gottheit, das jetzt die Weber empfien^n, wie es 
einst den Priestern der Göttin zum Opfer dargebracht 
ward. Die Priester der römischen Isis* hießen Utägeriy 
sie trugen limienes Gewand; die der ägyptischen nmstest 
an einem großen Feste ihrer Göttin in ^em Tage ein 
Gewand fertig weben. Das erzählt Herodot 11, 122 mit 
der Sage vom Besuche König Rhampsinits in der Unter* 
weit. Ich teile hier die ganze Erzählung mit, die. wir 
noch weiter brauchen. Sie lautet : Man erzählt, daß König 
llhampsinit bei Leibesleben zur Unterwelt hinabgestiegen 
sei. Da spielte er mit der Demeter Würfel, gewann und 
verlor. Als er nun wieder hinauf wollte, beschenkte sie 
ihn mit einem goldenen Handtuehe. Zmn Gedächtnisse 
dieser Fahrt- ihres Königs feiern die Ägypter (so sagten 
sie) ein Fest. An diesem mtlßen die FMester derGötlin 
ein Gewand binnen Tagesfrist fertig weben. Das zielmi 
sie einem von ihnen an und verbinden ihm die Augen 
mit einer Binde. Sie führen ihn dann auf den Weg der 
zum Ten^l der Demetw geht und laßen 3m da aUein. 
Da wird er dann von zweien WöUen zum Tempel der 
Demeter gebracht, der von der Stadt zwanzig Stadien 
entfernt ist, und wieder zurück aus dem T^npel v<m 
deiuselben Wölfen an seine Stelle. Das glaube wer da 
wolle. Mir liegt ob, was ich gehört getreulich zu be- 
richten. Götter der Unterwelt, sagen die Ägypter, sind 
Demeter und Dionysos. Das kt die Sage . die Herodot 
mitteilt. Das Handtuch, was Rhampsinit zum Geschenke 
erhält, und daß es g^en ist, sind my^sohe Züge. Die 
Priester musten geleimte geschickte Weber sein, dieses 
Handwerk war also der Göttin besmiders heflig. Ein 
Priester, mit dem heiligen, eigens zur £hre der €töttin 
gewebten Gewände angethiln, die Augen verbunden, wird 



85 

von zweien Wölfen ssum Heiligtume ier Demeter gebracht 
^Tsro Ovo Xvxiiyv äytiidäi sagt Herodot Leiteten sie ilm 
bloß? Ich glaube y es heißt sie fiihren ihn^ waren die 
Bespannung dnes der aottin geweihten Wagens auf dem 
der Priester saß. Was war das aber für ein Wagen? 
Gemahnen die zwei. Wölfe nicht an jene oben erwämte 
mjrthische Urbedeutung des Pfluges? gotb. höha^ ahd. 
hnoho aratrum ^s» sanskr, bdka iWolf, weil yrka, godiw 
vargs (ein anderer Name für WoK) sieh auf den Begriff 
aratnua imge wandt findet. Vrka^ Wolf, lupu^ bezeicb- 
nesn Zerreißer, und der Pflug heißt ini Sanskrit ausdrück- 
lich nodi Erdzerreißer« £in Jiettisches Bätsei sagt: ^er 
Bär sitzt, auf dem Felde mit Eisenschuhen am Fuß' und 
BMiit auch den Pflug: Jacob Qrimm in der O^eschichte 
der d^tschen Sprache pag. 56. Jene Herodotische Eiv 
zäldung ist aber sicher unvollständig. Was machte der 
Priester im Tempel der Demeter? Brachte er da» firiscfar 
gewebte Qewand zufii Opfer dar, und hat er die Augen 
verbunden weil er das arcanum der Göttin nicht schauen 
darf? Die Diener der Nerthus (von der wir gleich reden 
werden), die der Göttin Heiligtum geschaut, verschlingt 
(so erzählt Taoitus) der geheimnisvolle See. Oder ist 
die Fahrt des Priesters mit dem Wolfis^gei^pasm eine Art 
Umzug oder der Best eines solch^a? Yielleicht verferift 
hier der Priester die unsichtbare Göttin. Das Gespann 
der Nerthus besteht aus zwei Kühen. Die Grundansohäuung 
ist die nemliche, ob man ein gehörntes oder ein wühlen- 
des Thier mit dem Pfluge meiiit, Gesch. der Sprache 
pag. 57 fg. Dein Wagen der Nerthus folgt auch nur ein 
einziger Priester. Wenn die Fahrt ein feierHcher Umzug 
ist, könnte dann das Verbinden der Augen symbolisch 
auf die blindlings ohne alles Ansehen und Unterschied 
Segen spendende Göttin bezogen werden ? wie ja auch 
die christliche Vorstellung Gott seine Soime scheinen 
läßt über Gute und Böse und regnen über Gerechte und 
Ungereohtei Die Göttin des Ack^baues und des Segeüis 
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der Felder stand also auch dem Weben besonders vor, 
der Verarb^ätimg des aus dem Flachse gewonnenen StofFes 
zur Bekleidung. Denn der Mensch, sobald er aufgehört 
hatte, einzig Thieren nachzustellen, und nach unsttttem 
Umherschweifen feste friedliche NiedefiaBungen bezog, 
sobald unaufschiebbare Feldarbeit ihn dem !^rande der 
Sonne aussetzte, muste auch sein rauhes aus ThierfeUen 
und Häuten bereitetes Kleid ablegen, wenigstens in der 
wärmeren Jahreszeit, in der er dem Feldbaue oblag, er 
muste sich eine leichtere Bekleidung suchen die passeiir 
dier war zur Arbeit (goth. arbai|>s, ahd. arapeit, alts. 
arbSd, ags. eorfod, altn. anridi aratio, agri cultura) -^ 
und auch diese spendete ihm die Erde, die Terra Mater, 
die ihm die goldene Gabe der Ähren verliehen hatte. 
Getreide zur Nahrung, Flachs zur Kleidung — fär letz- 
teres wat er der Göttin nicht minder verbunden wie färs 
erste, es muste im Cultuü ebenso eine RoUe übemehmeii^ 
Aber soUte die Göttin, die die Gabe verhefan, nicht zu- 
gleich die Verarbeitung derselben gelehrt haben? Wie, 
wenn sich jene Sage bei Herodot darauf bezöge? Ob- 
wol älter kann sie sich leicht an den Namen Rhampsinits 
angelehnt haben. £s gienge dami das gewebte Geschenk 
auf di^ Webekunst die er von der Demeter und als ihr 
Gesehenk mitgebracht, und es wäre auch erklärt, warum 
die Priester zur Erinnenmgsfeier an diesen Tag ein 
Gewand weben. Doch ich gebe einer andern Deutung 
dieses schönen Mythos den Vorzug. Ist nicht der Land- 
bau eine Wette und der Segen desselben der Gewinn 
der Wette? Die Deutung die ich meine ist nun die: 
der Mensch im- Glückspiele mit der Natur, bald verlie'- 
rend und bald gewinnend, empfängt zuletzt zum Lohne 
als freies Geschenk ein goldenes Tuch, wami er wied^ 
hinaufgeht von der Demeter, das heißt, wenn die Feld« 
arbeit abgethan ist, zur Erntezeit, imd xwsx ist dies, 
wenn wir das 'jic^iqoiuxxxqov festhalten mäßen, ein Tuch, 
woran er, der im Schweiße seines Angesichtes gearbei- 
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teL mm heimkehrend sich -den Schweift trookaet^ Hero« 
dot erkannte den Z^mammeiahasig des Mythos mit dem 
Feste iiieht, er sagt ob \jAvxo%^ &i^8 St' aUlo xi sits Sid 
xavxu 6q%äJ^ov6i ^(a Xsyti/v. Das zur Ernte reife Ähren- 
feld gleicht einem amsgelKreiteten goldenen Tuche. Ich 
glaube daher nicht daß das Fest bloft dem Baue und 
der künstlichen Verarbeitung des Flachses^ nidit bloß 
der Göttin als Vorsteheiin des Flachsbaues und der 
Weberei galt> sondern üb^haupt su Ehr^a der Fracht 
und Segen spexidenden Erdmuttw geeiert ward. Das 
Gewand aber, dais der Priester im eigensten Dienste 
seiner Göttm trug, muste neu, firisohge webt sein., demi 
SU aUen heiUgen Dingen und Vemchtoogen ist wie neues 
Gerät auch neues Gewand nötig. /Wir können nun woi 
mit Sicherheit annehmen, daB jene Fahrt mit dem Wolfii- 
gespann ein Umnig war: gewis war noch mancherlei 
imderes dabei, das aber Herodot nicht in. Erfahrung 
brachte* 

In besonderem Dienste der mütterlichen Erdgettheit^ 
deren Symbol auch da$ Schiff war, sahen wir also Jth 
Weier stehn. Ein Häuptwerkeeug derselben heißt nc;eh 
heute Sehiff* Ob als Nehalennia verehrt, ob vom Eömer 
mit der römischen Isis identificiert, ob in Maria, , Ursula 
oder Gertrud christlich umgetauft, es ist die nemliche 
heidnische Göttin, nur unter anderem Niaoen. Sie stimmt 
aber auch, wie in andern wesentlichen Zügen, so in^dein 
eben berührten Zuge als Patronin der Spinner und Weber 
2ur Heida, deren Identität mit der Berchta wiederum von 
Jacob Grimm längst d^rgetiian ist. Holda wird spinnend 
dargestellt, der Flachsbau ist ihr. heilig. Fleißigen Spiur 
nerinnen spricht sie ihren Si^en aus, faulen ihren Fhi^ 
siehie Grimms My th. 2* Ausg. 347 fgg. Auch in diesem Punkte 
hat sie Grimm zu Frigg, Odhinns Gemahlin, gestellt, nach 
der im Munde des schwedischen Landvolks nock heute 
ein Gestirn Fn^0r#cft(Friggae.colus) benannt ist Es 
hdlftt dieses Gestirn aber au<^ Mariäroek, dän. 
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und hier begegnet vm wieder die bekannte Ubectniiguiig 
von Functionen dieser Göttin auf Maria. Dasselbe findet 
in den Niedi^anden statt. Auch hier sind die Functio- 
nen der mütterlichen spinnenden Göttm auf Maria mber- 
tragen. Das zeigen eine Reihe Ton Legenden die Wolf 
m den Beiträge^ sar deutschen MythoL pag. 175 fgg« 
aufiiihrt. Auch läßt man in Flandern nach voUendeter 
Flachsernte ein BMdelchm Flad» der Maria zu Ehren 
stehn^ wie an anderm Orte auf jedem Acker em Bmchel 
Akren als Anteil der Fr» G^de^ Wolf a. a. O. pag; 11 6y 
Kulms märkische Sagen pag. 937. 372 und Vorrede pag. YII, 
Grimms deutsche Myth. 2. Ausg. pag. 281 %; 

Was ist natüiüchei^ als daß dieselbe Göttin die den 
Menschen die goldene Gtnbe der Ähren schenkte , auch 
den goldenen Trank der Traube kredenzte? Brot und 
Wein, die natiuüchste^ reinste und kräftigste Nahrung 
4er unstätem UmheiBchweifen -entwöhnten Menscfah^ 
spendete eine und dieselbe göttliche Hand. Den Ägyp- 
tern waren Demeter und Dionysos vereint Gottheiten 
der Unterwelt. Warum sie d&p Unterwelt angehören, 
werden wir im Verlauf sehen: hier hebe ich nur ihre 
Vereinigung hervor. Der Idee nach sind sie. eis» (und 
imeh früher wol nur eine Person gewesen), die Tren- 
nung der Functionen hat sie nur als zwei verschiedene 
Gestalten betrachten laßen. In jenem Aufzuge der Tü- 
binger Weingärtner Tags nach Aschermittwoch ward 
neben Backwerk und Fisch eine Fhfche mit umkerge- 
tragen. Auf einem jener Altarsteine auf Walchem steht 
zu Füßen eines weiblichen Wesens ein Becker (Wolf a. 
a. O. pag; 150), da$ Glas woraus man Gertrudenminne 
traxik, hatte die Gestalt eiaes- Schlehen» (ebend. pag. 151). 
Rodulf in seiner Meldung über die terrea navis sagt, er 
wiße nicht ob das Schiff eine Behausung des Bmfdumf 
der Venus etc. zu nexmen- Bei. Es leuchtet deutlich auch 
hier wieder die Beziehung zu der Gc^tin durch, deren 
Symbol das Schiff war. Ein^n merkwürdigen Beleg lie&rt 
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ein 'jetzt abgesch^ifilter Brauch za Domhan in Schwaben, 
sidie Meiers Sa^en, Sitten und Gebräuche ans Schwaben 
pag. 377. ^Am Aßchermiitwooh durfte jede Frau in Dom* 
hau ehien Sdwpfen Wem trinken, den die Gemeinde be- 
fahlen muate. Es hi^, an diesem Tage seien die Wei* 
her Mekter«. Das kommt al>er diJier. In uralten Zeiten 
seil einmal eine dräfin durch Dömhan ge&hreu sein, und 
weil sii^h 4a die WeibtT an Üirm Wagen epämUm und Um 
zageHy sa . hat sie za Gunsten der Weäber diese Anordt 
wmg getroffen und d^ Gemeinde diese Verpffichtitiig 
aufgelegt' Das Schiff oder der Wagen mSt der Gtöttrn^ 
die im Lande Uti^zog hielt, den also hier Frauei zogen, 
ist die Garosse einer angesehenen Dame geworden und 
alles mythischen Bezugs entkleidet, gerade so wie das 
Wemirkdsen djBtB sicher zu Ehren der Göttin geschah. Nodi 
andere schwäbische Bräuche derselben Jahreszeit sind 
für unseren Zweck lehrreich. In Stockach und der Um- 
gegend am Bodensee ist es Sitte, daß d^: Whrt den 
Mädcheny die gewöhnlich zu ihm zu Tanze kommen, am 
Aschermittwoch ein Festeßen und eine ftoiehe Wein unr- 
sonst gibt, Meier das, pag. 378. Hieher gehört auch der 
WeAerlnuik den ehedem in Weilheim bei Tübingen die 
verheirateien WeAer abhieben, s. Meier pag. 379 fg. Sie 
hatten nemlich das Becht, alle Jahre im Frühlinge, um 
die Zeit wo man die Eichen fiült imd abschält, sich eine 
2tcii0 auszusuchen, zu yerkaufen und da» Geld xm vIbt^ 
trinken. Sie musten sie aber selbst umhauen. Später 
wurde ihnen vom Schulzen statt der Eiche eine runde 
Summe gegeben.. Es giengen um die bestimmte Zeit 
drei bis ¥ier Weiher ndi Äafien zu ihm und sagten *wir 
woUen tmeere Eidie hauen' worauf sie das Geld bekamen 
und es m Wein auf dem Raikaust vertranken. Beichte die 
Summe nicht, so sammelte man freiwillige Beiträge. 
Eine Frau, die diesem Trünke nicht beiw(4men konnte, 
durfte sich ein halbes Maß. Wein ins Haus holen laßen; 
jßrschien sie aber selber, so durfte sie trinken so viel sie 
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moclite. Auch liier sehen yrir emen alten (Mtut durch- 
Bcheinen« Frauen , bald verheiratete bald ledige ^^ sifid 
hier die Priesterinnen der Göttin. Sie gehen mit Äxten, 
die Eiche nmzuhauen. Wom? Ich denke tun daa Sym- 
bol der Göttin, Schiff ode^ Wagen, daraus zn zinmiem. 
Ihr zu Ehren wird Wein getrunken. Das Zechen gdit 
auf dem Bathause vor sich, die obngkeitliehe Behörde 
hatte also eine alte Verpflichtung bei der Sache sich 
selber zu beteiligen, später sie wenigstens gesdiehen zu 
laBen, wie dort in jener Nachricht von der terrea nam 
es heißt, daß potestates und judices bei der Feier ge* 
helfen, die Weber den Dienst zu yerseh^i genötigt mid 
das Schiff in Procession eingeholt haben, ebenso die 
Grafen von Duras und der advocatus von St Trond. 
So kamen auch Volk, Magistrat und die forsten von 
Brüssel n'ebst zweien Herzogen heran und holten jenes 
Marienbild aus dem Schiffe zur Eirehe, Wolft Beitr. 
pag. 152. So wird die Ursula und ihre Umgebung überall 
festlich empfangen und eingeholt. Volk, Magistrat, Cle- 
rus und Bischöfe ziehen entgegen sie. zu begrüßen. Die 
ursprünglichen Motive dazu konnte natürlich die Legende 
nkht bewdu'en. Sie muste ja alles aufbieten, wie die 
heidnische Idee, jio auch alle Nebenzüge, die etwa nach 
Heidentum* schmecken kcmnten, zu vernichten oder in 
christlichem Lichte darzustellen. Ursula und ihre Ge* 
noßiimen werden eben empfangen als eine heilige, jung» 
frauliche, Christo verlobte Schar, die dem Märtyrertode 
für ihn eiitgegengeht. 

Wenn es seine ILichtigkeit hat mit meiner Vermu- 
tong, daß die Weiber (nach d^n zuletzt ang^iährten 
schwäbischen Brauche ) die Eiche* fidlten, um ein Schi£^ 
oder überhaupt ein Syn^l der Göttin zu zimmern, so 
muß man auf diesen Ort wo das Zimmern stattfand, von 
wo also auch der Umzug ausgiiHig, besonders sein A^^ge 
wenden. Vielleicht daß man ehimal den Gang mehrw 
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flolober Umzüge rerfelgen und daraus neue AufiKsUliBe 
gewinnen kann. 

Die Herbeisiehung der eben angefftbrten Oebräuche 
ans Schwaben bat uns bereits auf einen ittidem Punkt 
geleitet, der für die Ursulasage wiederum von Widitig- 
keit ist, nemlich auf 4ke Beieihgtmjf dei weiMkkm Ge$dä»dit$ 
bei jenen keldnischen Umzügen. Wir sahen sowol Ma- 
tronen als Jungfrauen auftreten. Jene terrea navis, yoii 
der Rodulf ersählt, holen sie nicht nur mit ein (Aquis 
sttscepta cum utriuiique sexus grandi hominum prooes^ 
sione), die Matronen ziehn beim Eintritte der Nacht in 
Scharen zum ScMffid und mischen sich unter die Tan- 
zenden: sub fugitiva adhuc luce diei immiaente luna 
nuüraruintm o^ervae abjecto foemineo pudore aüdientes 
strepitom hujiis yanitatis, sparsis capillis de stratis suis 
exiliebant, aliae seminudae, aliae simf^ce tantmn cla^ 
mide circumdutae, ehorosque ducentibus circa navim 
impi^enter imzmpendo se admiscebant. Zur BMibgung 
der Jungfrauen beim Pflugiunziehen, auch der NOtigung 
dazu und daß sie den Pflug selber zogen , bringt Jacob 
Grimm Zeugnisse. bei MythoL 2. Ausg. pag. 242fg. Es 
Iftßt sich zwischen Frauen und Jungfrauen nicht recht 
scheiden ob sie getrennte Fmuctionen hatten oder beide 
sich gleich beteiligten. Vielleicht daß die Jungfrauen 
das Symbol der Göttin zogen, die Frauen folgten. Immer 
aber erscheint die Zahl der sich beteiligenden möjHdiit 
groß. Auch das hieher gehörige Perchtenlaufen ini salz« 
Ji)urgischen Gebirg wird von einer großen ZaU, ofk vielen 
Hunderten, ausgeführt, siehe Grimms Myth. 2. Ausg. p. 250, 
Immer tritt Perchta mit einem großen Haufen auf, ganze 
Züge von Kindern umgeben sie, siehe Grimm a. a. O. 
pag. 26S fg. Wir werden sie sogleich als Führerin des 
wilden Heeres, wieder mit großem Gefolge, sehen. Es 
können uns nun in der Legende die zahlreichen Jung- 
frauen, die die Schar der heiligen Ursula bilden, nicht mehr 
aufRdfig sein. Auf Jungfrauen (ob dies die Sage nun 
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halten. Es war eben eine. heilige Schar geworden , die 
aller weltlichen Freuden und mengchlicheB Glückes ent- 
BUgt hatte, nur der himmlischen Liebe ergaben nnd Christo 
verlobt, zur Ehre dessen sie aach, mid xaa ihre Jaog- 
firttalichkeit zu retten, das Martynum erleiden* 

Die starke Vertretong der Frauen bei der Verehrang 
der Göttin weist uaii schom darauf hin, wie dieselbe auch 
der Liebe, eheCcher Verbindung ui^d ehelicfaMi Segen 
hold sein muste. Es .liegt in ihr^n Wesen als Göttin 
aller Fruchtii>arkeit duß» so wie sie dem Sichoße der Srde 
Gedeihen yerlieh, daß er dem Measdhen sej^e Spende 
brachte, so auch. den Schoß des Weibes segnete, d^ er 
firoehtbar ward. Man sieht deutlich daß Fre\ja .und Frigg 
dem Wesen nach identisch sind. Fceija ist nur ein au 
einer besonderen Gestalt geformter Teil des Wesaui der 
Fii^ die der Edda nach des obersten Gottes Gemafalia 
ist. Auch Formen und Bedeutungen beider Nam^i stoß^i 
nahe susammei^ und berühren sich wieder auf der andern 
Seite der Bedeutuog nach mit Holda und Berhta. Das 
alles hat schon Jacob Grimm ins Licht gesetzt, J. W, Wolf 
durch neue Untersuchungen bestätigt. Ich hätte vieles 
hier noch beizHbringen, muß es aber für eine andere 
Schrift aufsparen, da es diese Abhandlung zu weit i^ub- 
dehnen würde, auch in den Plan derselben nicht unmit- 
telbar gehört, weil wir dieser Seite keine weiteren Be- 
ziehungen zur Ursulasage abgewinnen. Zerteilungen des 
Wesens der Gottheiten, gewissermaßen Absplittermigen 
von ihrer vollen ursprünglichen Gestalt, begegnen wir 
in den mythischen Vorstellungen aller Völker. Sie sind 
der. Zeit nach sicher später und den frischen Schößlingen 
zu vergleichen, die aus den Wurzeln eines Baxunes trei- 
ben. So sahen wir Demeter und Dionysos als zwei ver- 
schiedene Gestalten,' aber dem Wesen nach eins und in 
gleicher Function bei den Ägyptern : beide sind im deut- 
schen Mythos noch ungetrennt als eine einzige mutier* 
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liehe Erdgotlheit. Des griechischen Dionysos Oisfeige 
bilden fVauen^ wie wir Frauen als die hauptsächlichsten 
Priesterinnen unserer Terra Mater ericannt haben. Daft 
Freijä einer späteren lüfythenbildung angehöre ist auch 
ersichtlich aus dem Umstände ^ daß sie keinem Ootto 
vermählt ist, sondern einem Menschen, jeniem Odfar, der 
sie verließ und den ine in. der weiten Welt suchen giengy 
goldene Trähnen weinend: das Gold änden wir auch 
nach diesen Trähnen dw iVe§a benannt. 

Ich will hier nur noch einer Function dieser Freija ge- 
denken, die auch ihre Identüät mit der OemahHn Odhians, 
Frtgg, bezeugt. Ich wage sie susammenzustellen mit einem 
Zuge unserer Ursulasage, der mir wieder darauf zu fGkrea 
scheint, daß Ursula nur eine chrisdiche Umgestaltimg und 
Abschwächung dieser heidnischen Göttin, der gütigen 
Erdmutter und GemahUn des höchsten Gott^ ist. Freija 
nemlieh erscheint auch kriegeri$di, auf einem mit zwei 
Katz^i bespannten Wagen zur Eampfttätte ziehend und 
sich mit Odhinn in die Erschlagenen teilend: denn der 
Glaube, nach ausgekämpftem Kampfe des Lebens gött- 
lidter G^emeinschaft teilhaftig zu werden, beseligte auch 
unsere heidnischen Vorfahren. Sie ist das Haupt der 
Valkyrien, das heißt jener halbgötdichen Schhiohtfu]^» 
frauen, die gerüstet unter ScMd und Hefansdbnmck aus- 
£alu:en^ nach Odhinns Will^i die GeMlenen auf der 
Wahlstatt zu erkiesen und eie ins Heer, in die himm* 
Hsdie Wohnung des obersten Qt>ttes zu fiQuren. Freijas 
Wohnung heißt FdlkvAi^ d. h. Gefilde auf dem sieh 
SeharMH Volkes versammeln. Die Sage in efaristiiehw 
Zeit ließ noch die Seelen ungetaufiber Kinder in Wodana 
mid Holden oder. Berhten (al«o Freijas, Friggs) Heer 
aufgenoimnen werAen.> Bei n&ehl&slier Wefle fährt: mm 
der 'G#ttarsug, Wodan und seine Gemahtin mit ihi^eq; 
zahllosen He^en, durch die Lüfte : die ohiistliGfae Vof^ 
stettniig maehte ihn zu einem .grausenhaften. Gespenatei^ 
heiMfe, dem wütenden (Wuotans) Heere, das unter« Gel^eni 
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und GewHi^el durch die Wolken sieht Darüber jgt aiis- 
{ährlich gehi|ndelt vou Jacob Giimm, deutsche Mytholo- 
^e, 2. Ausg. pag. 870 igg. Ferner cap. X^ pag. 229 %g. 
Ich stelle daau einen Zug der Ursulasagey den ich för 
sehr alt halte. Als das Heer der Jungfrauen von den 
Barbaren niedergemetzelt worden ist^ erscheinen so viel 
B0Aen Bewafiieter Ai der Utfi als Jungfrauen waren, deren 
Angriffe die Feinde nicht widerstehen können und sich 
zur Flucht begeben« Die Stelle lautet: peracta tam 
belluina rabie quasi tortoribus illis manifeste deus cali- 
cem irae vertiginis et insaniaie miscuisset, da|i sunt in 
reprobum sensum videruntque tot armatorum acies quot 
Tirginum corpora trucidayerant persequentes se, ad qua- 
nun impetiun effera illa barbaries et post triumphos jam 
fngere nesoia, non änderet subsistere. (Bei Surins und 
in Crombachs Ursula vindicata pag« 12.) Der gewalt- 
same Tod des Ursulaheeres hat mit dem Mythos naäir- 
lieh nichts zu thun, er ist rein christlicher Zusatz, frei- 
lieh aber immer sagenhafteiN Ob aber die dichtende 
Legende nicht auch hier irgend einen, heidnischen Hin- 
tergrund hatte ? Wir werden auf diesen Punkt noch 
zurückkommen* Zunächst geht uns nur 4Ue E$^clmmtn§ 
des Lufäneeres an. Ich sehe hier wiederum die. G4Uin.m$i 
Arm 8€iaren auftreten.' Daß nur von armatoriun aeies 
die Bede ist^ könnte vielleicht Wunder nehmen. Warum 
wird die 'Ursula nicht als Lenkerin der Scharen an%e- 
Sähiif warum nicht die Maria? Aber, die Aufzeiclmiing 
der Tradition kaioii hier lückenhaft sein, wenn nicht die 
L^ende ^wa andere Bücksiehten hatte, die ue den 
Naxutt^ zu versehweigen nötigte.' Meine Amudbme wird 
▼oUkommen durch eine andere Stelle gerechtfertigt, die 
uns die ürmdm als eiegoeHeikenie GotAeä aa^ ine. eigent- 
lieh Odhinn war, was aber ao gut wie viele andere Züge* 
auf seine Gheinahlin übertragen werden konnte. Die 
Stelle, die ich meine, iBiteht in einem ChrMJeen Lune- 
burgicum, das bis zum Jahre 1421 geht, in Leibintii 
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ficriptöres , rerom Brunsvicensimn tom. 3 pag. 184 seq. 
Feinde belagern die Stadt Lüneburg. Da erzählt eben 
diese Chronik: averiät dorch Vorsehung gottes des al« 
mechtigen^ alse se up dat sant sik stellen wolden, is 
enen ein zeteren unde firnchten angekamen. Den eenen 
hefft geducht, wo dat van dem kerkhave her ein groA 
anAtd gew&pender ludej so se tho voren nicht gesehen^ 
anqueme, welkes disser historien schriver darvor achtet^ 
ake scholde it de häUge juncfrouwe Sanci Ur»uh mü ereni 
geneUd^ gewesen sin unde eren canoniserten dach voc«- 
bidden und jegen de vorachters vortreden wollen, averst 
it wirt disser tit twar darvor geholden, dat it de leven 
hilligen engel gewesen , de got tho behodinge der stat 
unde thom schrecken der viende hefft erschinen laten. 
Wie sollte der Verfaßer der Chronik auf diesen Gedan* 
ken gekonunen sein, wenn ihm nicht andere Sagen vor- 
geschwebt hätten, in denen Ursula mit ihrer Ge$ellschift 
eiegverleihend auftritt? Sonst findet sich dieser Zug auch 
auf die Maria übertragen, vgl. K. MüUenhoffSs Sage^i; 
Märchen und Lieder aus Schleswig-Holstein pag. 18 und 
überhaupt Wolfs Beitr. zur deutschen Myth* pag. 192 %g« 
Qrimms MyliioL 2. Ausg. pag. 902. la der Sage die 
Qregorius Turonensis mirac. lib. I cap. 60 erzählt, sind 
Märtyrer mit der Function des Siegyerleihens betraut, 
die cum albis vestibus, radiantibus cereis aus ihreir Kirche 
gehn und aus einer andern erscheint alius chorus huio 
similis. Die heidnische Sage ist hier gänzlich verwischt. 
Ich führe noch folgende an aus MüllenHoffis Sagen pag. 16: 
Als Oraf Alf mit seinen Holsten dem König Waldeinar 
auf dem Felde bei Bomhövede gegenüberstand, began- 
nen seine Scharen zu weichen. Denn die Sonne schien 
ihnen ins Gesicht und die Dänen wehrten sich tapfer. 
Da flehte der edle Herr zu Maria Magdalena, deren Tag 
gerade war, und verhieß ihr ein Kloster zu bauen, wenn 
sie ihm hülfe. D» erschien die Heilige in den WoUsen, 
segnete das Heer und verdedsfe mÜ Üirwn Gewände die Sonne. 



So lautet die Sage. Es verfailft hier also MUriä Magda^ 
lefm zum Siege, weil ihr Tag gerade ist: das ist sicher- 
lich erst jüngere Faßong. Sie verdeckt die Sonne mit 
ärem Gewände* Mit welchem aber? loh denke mit 
dem Mtmieh Wir sehen hier sonach die Heilige (die för 
Fretja, Frigg eingetreten ist) mit dem Mantel bekleidet^ 
und das kann kein anderer sein als der sonst dem t>ber8ten 
Gotte Odhion beigelegt wird, hier aber auf ^seine Gemah- 
Kn übertaragen ersdbednt. Diese Yermutung gewinnt an 
Wahrscheinlichkeit durch das was ich nun yorbringen wilL 

Wie sich als Symbol der Ursula das Schifft bis in 
späte Zeiten erhalten (vgl. das Lied von St, Ursulen Schiff 
was ich in den geistlichen Gedichten des vierzehnten und 
ftmfzehnten Jahrhunderts vom Niederrheine , Hannover 
bei Carl Riimpler 1853, pag. 169 fgg., mitteile. Eine 
gegen die Mitte des ftmfzehnten Jahrhunderts gegrün- 
dete, bald weit verzweigte, Gesellschaft zu Ehren der 
Ursula nannte sich auch nach ihm navictda St. Urstdae), 
so hat auch der Mantel der Heiligen immer eine Bolle 
gespielt. Auf alten Holzschnitten so wie auf Bildern der 
altem deutschen und niederländischen Maler, z. B. auch 
in der Ursulakirche zu Göln, sehen wir sie immer mit 
einem langen, weiten Mantel angethan, den sie ausbrei- 
tet und unter dem auf der einen Seite Priester, auf der 
andern Jtmgfrauen in verkleinertem Maßstabe stehen. 
In einem Liede des «echszehnten Jahrhunderts (das ich 
in eben jenen niedeirheinischen Gedichten pag. 171 fg. 
mitteile) heißt es : 

. Sanct Ursula, ach steh uns bei, 
du un«er Schutz gnd.Sohiirm&iui sei. 

Breit aus, breit aus den Hantel dein: 
all wollen wir darunter sein. 

^ Mit deinem Mantel uns bedeck, 
uns alleaammt danmter steck.) 
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Eilf tausend zwar darunter stehn, 
viel tausend mehr darunter gehn. 

Dein Mautel uns ein Panzer ist 
für alle Feind und ihre List. 

Wir finden diesen Mantel iii der Legende der Hei- 
ligen mit keinem Worte erwähnt. Er ist aber sicher 
kein späterer Zusatz (wie hätte man auch darauf ver- 
fallen sollen?) sondern ein alter Bestandteil der Sage, 
die auch die äußere Erscheinung der Ursula näher be- 
schrieben haben wird. Es ward aber der Mantel (so wie 
sicher noch vieles andere) in die Legende nicht mit auf- 
genommen, da er zu stärk ans Heidentum gemahnte. 
Wie bestätigt dies zugleich meine früher ausgesprochene 
Vermutung, daß noch andere Versionen der Sage neben 
der Legende bestanden haben, wenigstens später noch 
einzelne Züge, denen man aber kirchliche»* Recht ver- 
weigerte* Ganz wie die Ursula, so finden wir auch die 
Maria mit einem weiten Mantel abgebildet, unter dem 
ihre Schützlinge knien (»iehe Wolfs Beiträge pag. 8): 
also auch hiei* wieder der Fall, daß ein Zug von der 
fti^Gii verstoßenen Himmelskönigin (oder ihriem Gemahle) 
auf die neue christliche Himmelskönigin übertragen ward. 
Man wäre fast versucht, wenn man die große hehre Frati 
sieht mit den kleinen Figuren untermf Mantel, die sich 
ihr gegenüber wie Kinder ausnehmen, an Perchta mit 
ihrem Einderzuge zu denken, vgl. GrimmsMyth, 2. Ausg. 
pag. 253 fg. Wer weiß ob jene alten Maler nicht allerliei 
Reminiscetizen aus ihrer Jugendzeit in die christlichen 
Bflder mit hineinmalteuf denn die Sägen giengen ja dä- 
mals^ noch ungleich stärker um als jetzt, und auch sie 
musten sie vernommen haben und vermöge ihrör natür- 
lichen Begabung musten sie ihnen zu G^estalten geworden 
sein , deren sie sich j^|)äter nicht entsclilagen könnten 
oder wollten. Vielleicht ahneten sie den innern Zusam- 
menliang der Legende mit dem alten Mythos : die Ahnung 
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brauchte ja nicht zuiici klaren Bewustsein zu werden. 
Dadurch eben bezeugt die Sage ihre ursprüngliche Macht 
und daß sie auf höhere uralte Wahrlieit gegründet ist, 
daß sie im einzelnen wie in Geschlechtem unwillkürlich 
immer wieder durchbricht, daß an ihr Jahrhunderte spur- 
los vörubergehn, Jahrtausende sie kaum verwittern 
machen, nichts sie lunstürzen kann. Es gilt von ihr jenes 
sophokleische Wort fiiyag iv Tovcoig Bsög, ovSe yriQadxei: 
es lebt darinnen ein gewaltiger Gott' und altert nimmer. 
Wie ich es auch betrachten mag, ich erkenne in dem 
weiten ausgebreiteten Mantel der Ursula nur den weiten 
Mantel Odhinns wieder, den Wunscbmantel der Märchen, der 
luer auf seine Gemahlin übertragen ist, ihr audh noch 
yerblieben, nachdem sie auf christlichen Namen Ursula 
umgetauft worden war. Also auch hier wieder stoßen 
wir auf die Übereinstimmung unserer Heiligen mit jener 
alten vielnamigen Göttin. 

Ich fahre nun ein paar niederländische Sagen an, 
die gewissen Puncten der bisherigen Untersuchung Be- 
stätigung verleihen, zugleich die Brücke zu neuen schlagen. 
Wolf gibt in seinen niederländischen Sagen Nr. 520, pag. 617 
folgende (vgl. Beiträge zur Myth. pag. 154 fg.): Wanne 
fhekla ist die Kömgin der Hexen und Alven, wie über- 
haupt der durch die Luft fahrenden Geister. Wenn das 
Wetter recht ungestüm ist, dann spielt sie ihre Rolle. 
Nachts steigt sie zur Erde nieder, gefolgt von einem 
langen Zuge ihrer Begleiterinnen imd tanzt und dftingt und 
trinkt auf dem Pottelberge, wo früher ein Galgen stand* 
Auf der die Stadt Coirtryk durchfließenden Leye hält sie 
sich ein schönes Stchiff sixui dem sie mit ihrem. Zuge nach 
geendigtem Nachtfeste unter d^m Befehle von Wind 
mit Vieren' absegelt. In dieser Sage ist nicht zu< ver- 
kennen Wer Wanne Thekla ist. Eine andere sagt es 
noch handgreiflicher (Wolf a. a. O. Nr. 518) : wenn Wir^ 
belwinde auf der Erde wüten und alles mit sich fort- 
reißen, so meinen manche Menschen, das sei eine natür- 



99 

liehe ErseheiiHing. ^ Das * ist aber* nichts a&ders als die 
fahrende Mutter welche ihre Umzüge küi. Es ist also jene 
Teira Mater, und. alle Züge passen auf sie. 'Sie zieht 
im Lande umher mit einem großen weiUichen Gefolge. 
Der Umzug wird durch Tanz und öelag gefeiert. Dann 
zieht sie zu Schiffe weiter'. Das Schiff ist auf den Fluß 
verlegt, wohin es augenscheinlich nicht gehört hat. Ihr 
Umzug hat Nachts statt und bei wüstem Wetter — natür- 
lich, denn sie ist ja zu einem spukenden Ghespenste herab- 
gesunken. Aber Königin ist sie doch geblieben (wenn 
auch nun der Hexen) und die Mutter die ihre Umzüge 
hält, wenn auch im Wirbelwinde einherfahrend. Aber 
auch so konnte sie schon als zu Schiffe ankommend ge- 
dacht werden, nemlich. im Schiffe der Wolke. Vindflot 
(sagt uns das eddische Lied Alvismäl, in dem von der 
Sprache der Götter gehandelt wird) nennen die Wanen 
die Wolken, Windfloß, Windschiff: die Winde werden 
als auf Wolken durch die Luft schiffend gedacht. Auch 
neuem Dichtem erscheinen die Wolken als Schiffe. 
Schiller legt seiner Maria Stuart in den Mund: eilende 
Wolken, Segler der Lüfte, wer mit euch wanderte, mit 
euch schiffte! Der Umzug der Göttin ist auch in die 
Luft verlegt, wie Berchta das wütende Heer anführt. 
Das Schiff und die Gegend wo die Sage spielt, fiüirt 
wieder auf den Nehalenniacultus , den jene Legenden 
(die wir oben berührt und die die EodiJfische terrea 
nayis als noch lange in der Erinnerung nachblühend ims 
gezeigt habön) sind endlich wiederum ein schlagendes 
Zeugliis für die Identität jener Nehalennia mit der Berchta, 
Holda und Prigg, dei* Gemahlin Odhinns. Auch der Name 
Wanne muß ausgibig werden. Heinrich Pröhle (Ejhder- 
und Volksmärchen, Vorwort pag. XLVH) erinnert sieh 
dabei an das gleichlautende Wort in einem Wiegenliede 
in Otmarä" Volkssagen, dessen Fäßung er im Magdebur- 
gischen so. gehört: 

7* 
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Hulder.de Bulder de Wagen will weg, 
dö Peerekens sind verdrunkenj 
fwischen Stemmern in Barendörp 
' wol in den deipen Sumpe. 

Wanne, ivie weene de Riiterskneeht! 
Wanne^ wie flanke de Jnnke! 

Ferner bei dem Ausdrucke Hulder de Bulder denkt er 
an den Namen der Holda, beim Versinken des Wagens 
und der Pferde an Nerthtis. Ich stelle dies Wanne zu 
Vanir, dem Namen einer von den Äsen unterschiedenen 
Götterclasse, zu denen Niördr Freyr und Freyja zu ge- 
hören scheinen (vgl, Grimms Myth. 2. Ausg. p. 198) und 
die in Vanaheitn wohnen. Freyr heißt Vaningi, derselbe 
nordische Freyr der dem Wesen nach ganz mit unserer 
Terra Mater zusammenfallt, dessen Bild auch in Schwe- 
den auf (einem Wagen im Lande umgeführt ward, dem 
das Volk entgegenströmte und seine Opfer brachte. 

Wie der Wanderer, ehe er d^n Gipfel des Berges 
zu erklimmen .den letzten Anlauf nimmt, an einem Wald- 
Yorsprunge im Schatten des Laubes sich lagert und das 
unter ihm liegende Land betrachtejid kurzer Rast pflegt: 
so lade ich meine freundlichen Leser ^in, ein paar Au* 
genblicke vom Ernste der Untersuchung nut mir auszu* 
ruhen und ein Märchen anzuhören. Es wird sich aber 
bald zeigen, daß dies, weit entfernt uns abzulenken, 
vielmehr neue Aussichten eröffiiet und dem Verlaufe 
unserer Untersuchung förderlich wird. . Es ist; mir dieses 
Märchen mitgeteilt von Theodor Colshorn (Verfaßter der 
deutschen Mythologie fürs deutsche Volk, Vorhalle zun 
wißenschaftlichen, Studiion derselben. Hannover bei CW 
Rümpler 1853) aus seiner reichen Sammlung, die er aus 
lebendiger XJberlieferung . im Haj3i>verachen treu xmd 
dßißig au%ezeichnet hat und die er rnui d^ Öffendichr 
keit übergeben wird. Das Märchen lautet also: 
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Die Sohlangeiijiingrf'ftu* 
Es war einmal ein Qraf^ der hatte viel Gteld und 
Out: docb sein höchster Sehatz war seine schöne Toch- 
ter Brigitte. Nun hatte er auch einen Bruder^ der war 
em arger Verschwender und stürzte sie alle ins Elend. 
Denn nachdem er sein ganzes Erbteil durchgebracht 
hatte y schwatzte er auch dem Grafen das halbe Vermö« 
gen ab und die andere Hälfte stahl er ihm und gieng 
damit in alle Weh. Jetzt waren Brigittens Eltern ganz 
arm^ und hätten sie nicht ihre Tochter gehabt, sie hätten 
sdiier verlrnngem miäßen. Diese aber nähte tmd spann 
den ganzen Tag und die halbe Nacht und hielt dadurch 
den Hunger von der Schwelle ab. Das währte so mehre 
Jahre : doch da ward es theure Zeit, und obgleich Bri- 
gitte spann daß ihr das Blut an dem Fingern herablief, 
sie vermochte nicht so viel zu verdienen daß sie sich 
täglich ein mal satt eßen konnten. Wie es ihnen ergieng, 
so ergieng es auch, vielen andern Leuten, und als von 
dies^ sich große Haitfen aufinachten in ein fremdes 
Land, wollte auch der Graf mit Frau und Tochter aus- 
wandern. Das war fär Brigitten ein großes Herzeleid, 
denn sie hatte ihre Heimat sehr lieb. Als sie nun eine« 
Abends in ihrer Kammer war, spann und sich das Blut 
von den Händen wischte und wieder spann und dabei 
bitterlich weinte, erschien ihr eine Fee, die sprach zu 
ihr: ^Liebe&Eind, was weinest du?' Brigitte klagte ihre 
Not und setzte hinzu: ^Hilf mir, so du kannst!' Die Fee 
lächelte und antwortete : ^Ich hoffe daß ichs kann. Hier 
hast du einen Ring. Drehe ihn drei mal am Finger, so 
siehst du mich wieder.' Damit verschwand sie und Bri- 
gitte sank in einen tiefen Schlaf. Am andern Morgen 
kam ihre Mutter und weckte sie, denn während der 
Nacht war unten ein schönes Frühstück aufgetragen 
worden, das sollte nun verzehrt werden. Sie ließen sichs 
auch alle drei wol schmecken, und als sie gesättigt waren 
und eben- ein großer Zug Auswanderer vorüber gieng. 
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sagte der Crraf : ^Hi«r ist doch lüiseres Bleibens nicht 
llknger mehr: drum wollen wir den Leuten draußen uns 
anschließen.' 3rigitte drschrak. Da sie aber von der 
Fee und dem Hinge nichts sagen durfte^ denn jene hatte 
es strenge verboten, so sprach sie zum Qrafen : 'lieber 
Vater y darf ich nicht noch einmal auf meine ELammer?' 
Der Qraf erlaubte es und sie entfernte sich. Auf ihrer 
Kammer drehte sie nun den Sing drei mal herum und 
beim dritten male erschien die Fee und sagte: (Komm 
mit mir!' Sie stiegen beide die Treppe hinab. Unten 
aber standen viel Tausende Dienerinnen, denen gebot die 
Fee: 'Traget Brigitten m meinen Palast!' und kaum daß 
sie das Wort gesprochen hatte, so waren sie auch schon 
dort. Das war da eine Pracht. Des Grafen- Schloß war 
dagegen nur 6ine kleine Hütte. Sie hatte auch voUauf 
zu leben was .ihr Herze begehrte: aber es wollte ihr 
nichts schmecken vor Sehnducht nach ihren Eltern. 
D^nen ergieng es daheim aber gerade so^ Zwar ward 
auch Urnen der Tisch gedeckt und reichlich aufgetragen, 
aber es mundete ihnen. nichts vor Gram um ihre ent- 
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schwundene Tochter. Das dauerte so mehre Tage. Da 
saßen sie nun und jammerten und meinten jeden Augen- 
blick es müste sich die Thüre öffii^a und Brigitte herem- 
treten. Plötzlich öffiiete sie sich wirklich: aber nioht 
Brigitte trat herein, sondern ein Zwerg, der bat um ein 
Almosen. Der Graf war von jeher ein mildthätiger Henr 
gewesen : das zeigte er auch jetzt. Er suchte das letzte 
GK>ldstück hervor das er besaß und das noch seane 
Tochter für die Beise zurückgelegt hatte, reichte es dem 
Zwerge und fragte auch ihn, wie alle die er zu sehen 
bekam: Wißt ihr nichts von meiner Tochter?' *0 ja^ 
sehr vieF war die Antwort Und augenblicklich stand 
Brigitte vor ihnen in seidenem Gewände und unter gel* 
dener Krone: der Zwerg aber war verschwunden. Das 
gieng nun an ein Fragen und Erzibhlen und vor lauter 
Freude ward ans Auswandern nicht mehr- gedacht. Sie 
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waren auch reicher geworden ab je. Nach einigen 
Jahren kam ein Königssohn^ der von der schönen Bri^ 
gitte gehört hatte nnd nahm sie zur Gemahlin. Dem 
gebar sie darauf einen Sohn und abermals einen, und 
als sie um ihrer Tugenden willen von der Fee zur Kai- 
serin erhoben war, den dritten; und als sie den geboren 
hatte^ starb sie. Der jüngste Sohn aber war das schönste 
Kind von der Welt und seines Vaters ganze Freude und 
sein Trost bei der Trauer um. seine liebe Ghcmahlin. 
Eines -Tages y als der Kaiser schon alt geworden war, 
sprach er zu seinen dreien Söhnen: 'Ich werde es wol 
nicht lange mehr machen , darum möchte ich gerne 
wißen^ wer nach mir die Krone tragen soll. Durch- 
ziehet nun das Land, un<l wer mir in dreien Tagen die 
gröste Flasche bringt, der soll- Kaiser werden, wenn ich 
nicht mehr bin.' Als er so gesprochen, zogen die. Söhne 
aus nnd kamen bald an einen Teich, der bei einem 
großen Walde lag. Weil aber die beiden ältesten Brü- 
der den jüngsten nicht leiden mochten, wollten sie ihn 
hier ins- Waßer werfen. Sie faßten ihn und hatten ihn 
schon unter, da stand plötzlich ein Zwerg vor ihnen, 
der sprach: (Haltet ein: sonst ergeht es euch nicht gut!' 
Dabei schnitt er so grimmige Geberden, daß sie erschra- 
ken und sich eilends aus dem Staube machten. Der 
Zwerg war verschwunden. Da machte sich der jüngste 
Kaisersohn auf imd gieng in den Wald und immerzu, 
bis er endlich an ein Schloß kam. Er klopfte an und 
abermab an und aufs dritte mal ward ihm geöflftiet 
Prachtvoll genug war es La diesem Schloße, aber von 
Menschen oder anderen lebenden Wesen keine Spur. 
Keine Fliege war an der Wand, kein Spinnengewebe 
an der Decke. Auch von Speise und Trank war nichts 
zu sehen. Das letzte war für ihn freilich das empfind-" 
lichste: denn er war rechtschaffen hungrig und durstig. 
Wie er nun so nach Eßen und Trinken seufzte, kamen 
kleine Füße aus der Decke herab. An den Füßen saßen 
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keine Beine^ doch statt der Zehen hatten sie lange Fin- 
ger und zwischen den Fingern hielt jeder entweder eine 
Schüßel mit einem köstlichen Gerichte; oder dnen Becher 
voll Wein y oder irgend ein Tischgerät ^ und das alles 
setzten .die Füße auf eine prächtige Marmortafel , die 
mitten im Saale stand. Hierauf rückte der eine Fuß 
einen kostbaren Seßel an die Tafel; und alle zogen sich 
darauf wieder durch die Decke zurück. Als deit Prinz 
sich von seinem Erstaunen erholt hatte ^ nahm er im 
Seßel Platz und aß und trank, ja trank bis ihm. die 
Augen zufielen. Da kamen die Füße wieder, kleideten 
ihn aus und trugen ihn ins Bett Und als er Morgens 
wieder munter geworden war, kleideten sie ihn an und 
bedienten ihn heute wie ^es^m. Es war um die Mit- 
tagsstunde und eben wollte er vom Frühstück auüstehOf 
da steckte eine Schlange ihm gegenüber ihren häßlichen 
Kopf auf den Tisch und sprach mit feiner Stimme: Wae 
willst du hier?' Der Prinz antwortete: ^Ich suche eine 
Flasche, so groß wie ein Haus/ ^Bleib drei. Tage hier 
(erwiderte die Schlange) laß dirs wol schmecken und 
sei ohne Sorge/ Damit war. sie verschwunden. Das 
befolgte der Prinz und ward Tag und Nacht von den 
Füßen aufs beste bedient. Am dritten Tage um die 
Mittagszeit war die Schlange wieder da und sprach zu 
ihm: 'Steig in den Fingerhut vor der Thüre und mach 
daß du heimkommst.' Er gieng hinaus tmd wollte auf 
den kleincA Fingerhut treten, der da stand — in dem* 
selben Augenblicke aber saß er in einem herrlichen 
Wagen, den zwei mutige Bosse zogen. Neben ihm stand 
eine Flasche, so groß wie ein Haus, und in ein paar 
Sätzen waren die Hengste vor dem Schloße des Kaisers. 
Bald nach dem jüngsten liangten auch die beiden andern 
Kaisersöhne an, und als sie ihre beiden ^oßen Flasch^ii 
abladen wollten, fanden sie nur zwei die nicht größer 
waren als kleine Fingerhüte. Der Kaiser lachte sie aus 
und wollte dem jüngsten die Krone geben. Da aber 
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wurden die andern zornig und sebatten : <£« geht nicht 
mit rechten Dingen zu: der Schurke hat unsere großen 
Flaschen gestdblen. Bestimme ims eine andere Probe«' 
Der Kaiser gab ihnen nach und sagte : ^Wer jetzt den 
Wbinsten lind schönsten flngerhut bringt, der soll die 
Krone haben.' Als die drei Brüder nun wieder an den 
Teich kamen , fielen di& beiden ältesten gifüg über. den 
jüngsten her, banden ihm einen Stein an den Hals und 
hätten ihn gewis ertränkt — da erschien der Zwerg 
abermals und sagte : ^Laßt das sein, oder es ergeht euch 
nicht gut.' und dabei schnitt er so grimmige Geberden, 
daB die Buben davon eSteii. Der jüngste Sohn gieng 
wiederum nach dem Schloße und fand es daselbst gerade 
so, wie das erste mal. Nach dem dritten Klopfen ward 
ihm geöffiiet, die langfingrigen Füße bedienten ihn und 
dea Mittogs erschien die Schlänge und sprach als sie 
kaum von dem kleinen Fingei^ute gehört hatte: ^Bleib 
drei Tage hier, laß dirs wol schmecken und sei ohne 
Sorge;' Er war diesmal auch wirklich ohne Sorge, ließ 
sichs m[unden wie das erste mal und hielt also die drei 
Tage ganz gemächlich aus. Am dritten Tage um die 
Mittagszeit kam die Schlange und sprach zu den Füßebf 
(Bringt die halbe Nußschale herbei.' Und sie thäten es. 
^Steig hinein (sagte sie hi^*auf zum Prinzen) und spute 
dich.' Er gehorchte und im Augenblicke war die kleine 
Nußschale das herrlichste Schiff von der Welt, die Schlange 
zischte in das Linnen, und siehe! hoch über die Bäume 
hinweg segelte das Schiff dem Kaiserschloße au und 
war im Nu da. Und als der Prinz ausgestiegen war, 
sah er die Nußschale zu seinen Füßen, und als er sie 
aufhob, war sie ein Fingeiiiut. Der war aus drefien 
Edelsteinen zusammengesetzt und so klein, als sollte ihn 
eine Mücke aufstecken. Bald nach dem jüngsten kamen 
auch die andern Prinzen an. Als sie aber ihre Finger- 
hüte vorzeigen sollten, da waren dieselben plötzlich so 
groß wie Bierkrüge geworden. Nun zürnten sie erst 



106 

recht und baten den Kaiser noch um die dritte Probe« 
Er willfahrte ihnen und antwortete: ^Wer dieses mal die 
schönste Jungfrau heimbringt , der erhält die Krone: 
dabei aber bleibts.' Die drei Brüder wanderten tiun 
wiederum fort und diesmal wäre der Zwerg fast zu sjUlt 
an den Teich gekommen ^ so grimmig .fielen die ältesten 
über den jüngsten Kaisersohn her: doch rettete er ihn 
noch glücklich aus ihren Händen und trieb sie in die 
Flucht. Zum dritten male gieng der Kaisersohn nach 
dem Schloße und fand es gerade so wie beim ersten 
imd zweiten male. Nach dem dritten Klopfen ward ihm 
geöffiiety die langfingrigen FüBe bedienten ihn und des 
Mittags erschien die Schlange, und sagte , nachdem Bie 
von der schönen Jungfirau gehört hatte: ^Bleib drei Tage 
hier, laß dirs wol schmecken und sei ohne Sorge.' Dem 
kam er mit Freuden nach. Und am Mittage des dritten 
Tages erschien die Schlange und sprach zu ihm: ^Nim 
zerschneide mich in zwei Stücke. Das . Schwanzende 
wirf auf den Hof , das andere verbrenne dort über dem 
Kaminfeuer.' Der Kaisersohn weigerte sich: die Schlai^e 
bat indes so lange und so dringend, daß er ihr endlich 
nachgab. Elaum aber daß er die halbe Schlange übers 
Feuer hielt, so geschah eia fürchterlicher Krach , und 
die Schlange war die schönste Princessin in der ganzen 
Welt und die Füße mit den langen Fingern waren lauter 
flinke Dienerinnen. Und die Königstochter sank dem 
Prinzen an die Brust und rief: (Nun hast du mich er- 
lösty mm werde ich deine Gemahlin.' Da gab der Prinz 
den Fingerhut an seine Braut zurück , aus dem wurde 
wieder eän prächtiges Schiff und alle stiegen hinein und 
wurden hoch durch die Luft zum Kaiserschloße getr«r 
gpn. Die beiden, andern Prinzen waren auch bald da 
und hatten jeder ein schönes. Bauerxmiädchen. Die aber 
waren gegen die Königstochter wie die Nacht gegen 
den Tag. Und der Küiser nahm die Krone vom Haupte 
um sie dem jüngsten zu überreichen. Da hätten die 
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beiden ähestjen vor Zorne bersten mögen. Aber 
Princessin trat unter sie und sagte zum Kaiser: 'Die 
Krone bleibe dir und deincon ältestai Sohne oder deta. 
zweiten« Ich habe sechs große Reiche. Daven. schenke 
ich dir eines md jedem deiner beiden älteren Söhne 
eines. Die andern drei gehören deinem dritten Sohne, 
meinem Gbmahl.' Und es geschah also. Und als die 
Hochzeit gefeiert ward, da war Freude in allen Landen 
und alle lebt^i in Frieden mit einander bis an. ihren 
Tod. 

So lautet das Märchen. Nun wollen wir sehen, was 
wir daraus fiir imsere Untersuchung gewinnen und wohin 
es uns weiter fuhrt. Eine mythische Einheit hat es nicht 
zum Hintergrunde : es sind darin yerschiedenartige Züge 
vereioigt. Der ganze erste Teil wird ursprün^ch nicht 
dazu gehört haben. Wir betrachten hier nur den zwei* 
ten. Derselbe findet sich auch selbständig nach anderen 
(harzisehen) Traditionen und in etwas veränderter Faßung 
in Kuhn und Sohwartz norddeutsche Sagen, Märchen und 
G^ebräuche pag. 331 fgg. unter dem Titel 'das weiße 
Kätzchen', und in Heinrich Pröhle's Kinder- und Volks- 
märchen pag. 233 fgg. Nr. 76 als 'das Schiff das auf dem 
trocknen Lande geht.' Nach unserer eben mitgeteilten, 
der hannÖTcrschen Faßung gehört das Schiff nicht mit 
zu den dreien Dingen nach denen der König seine Söhne 
ausschickt, es figuriert nur als Transportmittel, man er« 
fährt auch nicht ob es die Eigenschaft hat auf dem 
trockenen Lande zu gehn, es ist kein Landisohiff, son- 
dem ein Luftidu^, das mit reißender Gteschwindigkeit 
durch die Wolken fährt. In der Version des Märchens 
bei Kuhn ist es das erste von den Dingen die der König 
seine Söhne suchen heißt, aber als Kduij an dem weder 
Pßeck noch Nagel ist; bei Pröhle ist es das Sck^, das auf 
dem (rodienen Lande geht; nach üodi einer andern Ver- 
sion (siehe bei Pröhle Vorwort pag. XLVH) ist es ein 
Schiff das über Berg und Thal gehiy also wieder ein Land-- 
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Nach letzterer erhalten aber die zwei andern 
Königssöfane a^uch Schiffe, deren ein^ sich am Ende als 
Batktrogy dius andere als Sdiweinefrag erweist: Züge die 
keineswegs unbeachtet zu laßen sind, indem sie. zur 
Fruchtl»(iiffeeit der Erde in Bezug stehen. In dem einen 
wird der Segen des Gretreides zu menschlichem Bedarfe 
zubereitet^ aus dem andern das Thier gefüttert, das viel* 
£eu3h als ein der Erde geheiligtes erscheint. Halten wir 
zu letzteren Dingen und zum Schiffe nodhi Fhudke und 
Leinwand (die statt des Fingerhutes in den andern Yer- 
laiimen gesucht wird), so vermehren sich die Anknüpfungs- 
punkte , die dieses Märchen mit dem alten Mytilxos yoo 
unserer göttlichen Erdmutter in Verbindung bring^i. 
Iq heiligen Hainen, im Waldesschauer hatte man sie 
einstens verehrt -r- das Schloß liegt noch im Walde, wo 
der Prinz die Gaben empfangt. Aber es ist öde und 
ausgestorben, wie die Stätten ihrer Verehrung verödet 
waren. Sie selber ist in eine Katze od^r Schlange ver- 
zaubert, aber aus der Verzauberung heraus leuchtet noch 
die alte Göttin. Und klingt das Märchen vom Königs* 
söhne , der im Zauberschloße der Göttin ihre Gaben 
empfängt, nicht an jene ägyptische Sage vom Könjige 
Rhampsinit dem Demeter in ihrer Behausung das gol- 
dene Tuch schenkt? In eine Schlange ist die Göttin in 
uniserm Märchen verwandelt, aber auch anderweitig : das 
zeigt , folgende Be^e aus Sehwaben ( Meier pag. 34 ) : 
zwischen Dinkelsbühl und Hahnkamm liegt der soge- 
nannte Osdberg. Auf dem Berge stand ehemids ein Schloß, 
darinnen lebte eine Jungfrau, die* mit den Mauern des 
Schloßes (so sagt man) umgekommen sei. Zuvor aber 
hahe^ sie ihrem Vater in seinem Wittw^astande- den 
HwehaU geführt und die Schlüßel zu allen Gemächern 
gehabt. Ihre Seele schwebe aber noch um die Schloß- 
mauer herum und laße sich alle Quartale in jungfräuli- 
chem Anzüge ndt einem ScUußelbunde am Gürtel sehen. 
Diigegen sagen alte Bauern aus der Gegend^ sie hätten 
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von ihren V^tem gehört ^ dafi diese Jungfrau e(ne$ hM* 
nk^en Mannes ' TodUer gewesen und in eine große eiu 
schreckliche Schlange mit jungfräulichem Haupt und Brust 
verwandelt worden sei, und gewöhnlich an den vier Quar- 
talen des Jahrs in dieser Gestalt mU einem SchlBßelbunde 
am Halse sich habe sehen laßen. Wir erkennen auch 
hier in der Schlange die alte heidnische Göttin wieder, 
die die Sage zm* Tochter eines heidnischen Mannes ge^ 
macht hat. Sie hat dem Hauewesen vorgestanden und 
das Schlüßelbund fährt sie noch immer -— auch auf un- 
sere Göttin wurden vielfach Prädicate der sorgsam wal- 
tenden oLeutschen Hausfrau übertragen, ja sie galt darin 
als Ideal. Doch am wichtigsten ist, daß sie im Osdherge 
ihren Aufenthalt hat: das fährt uns zu neuen Aufschlüßen. 
Hier also bei Dinkelsbühl im 0selherge haust unsere 
Güttin als Schlangenjungfrau, im Hoselberge oder HorseU 
berge bei Eisenach in Thüringen hat sie als Frau Holle 
ihre Hofhaltung, im Ursckettferge hei Pfollingen in Schwa- 
ben wohnt sie als* idie ürschel, die Tutosei^ Tiuitrsel zieht 
als Nachteule dem wilden Heere voran und als Ursula 
beg^net sie uns in christlichem Gewände auf cölnischem 
Boden. Welch merkwürdige Zusammenstimmung auch 
der Kamen! Wer könnte noch ungläubig sein? Es ver- 
steht sich von selbst, daß die cölmsohe Urstüa so wenig 
als die alte Urschel in Schwaben in ihren Sl^amen die 
ursprüngliche deutsche heidnische Form rein bewahrt 
* haben: die müßen wir in jenem (hei, Hosely HarsH suchen. 
Aber der alte Name- scheint durißh die Latinisierung hin- 
durch. Dem verwandten OEQange fdgte die Legende um 
so liebet*. Ursus was schon der Name von Bischöfäd 
gewesen, die neue Heilige hieß Ursula: man hatte auch 
ehlen alttestamendiehen Spruch zur Hand, der das Sym- 
bdische des Namens, deuten sollte. Wie wiflkommen ist 
uns doch die alte sehwäbische Ursel t Gebräche sie uns 
(c^ Meiers schwii»bil9che Sagen pag. 1 %g. vorföfaren), 
es fehlte ulis dMm der schräiste tmd sicherste Bel^g für 
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jene Namensidentitftty trotz der naditeulenhaften Tutorsel, 
über die die schwarzen Nachteulen doch nur gespottet 
hätten. 

Ist aber die alte schwäbische Urschel wirklich un- 
sere G-öttin? Sehen wir sie darauf etwas näher an. Sie 
wohnt im Urschelberge in ihrem Schloße das darein ver- 
sunken ist Da hat sie unendliche Schätze aufgespei- 
chert. Oft erscheint sie vorm Berge. Sie ist von klei- 
ner Statur, aber schön von Angesicht. Sie trägt weiBe 
oder schwarze Kleider, mitunter auch emen grünen Rock 
imd immei* rothe Strümpfe. Auf dem Kopfe hat sie eme 
altertümliche Haube und um den Leib eine: goldene Kette 
als Grürtel, an dem /ein großes Schlüßelbund hängt. 
Sie gesellt sich zu den Bauern die an den Acker ziehn, 
da unterhält sie siel» mit ihnen und strickt dabei mit 
gett)en Sixicknadeln. Mitunter, w^m schwerbeladene 
Wagen den Berg hinunter fahren, greift sie in die Spei- 
chen der Räder um sie langsamer gehn zu machen, daß 
der Wagen nicht umschlägt. Sie erscheint auch Abends 
m Spinnstuben und ihr Besuch bringt allezeit Segen. 
Wenn es ein schlechtes Jahr gegeben hat, dann schießt 
sie oft Armen Korn vor, das ihr wieder zurückerstattet 
werden muß: es darf aber am Sonntage weder besehen 
noch gedroschen sein. Urschel will erlöst sein, dabei 
aber ist iEiUerlei Spuk« Sie hat auch schon Einen plötz- 
Uches Todes sterben laßen, der sie duroh»is nicht er- 
lösen wollte. Sie erscheint dann halb als Schlange, halb 
als Jungfrau; durch eineni Kuss wird sie befreit. Am 
Ürselberge ist em Stein, darauflegen die vorübergehenden 
Kinder eine Gabe als Opfer f&r die alte Urschel; Qanz 
nahe bei diesem Steine ist eine Waßerquelle. In der 
Nähe des Berges fiihrt eine Straße vorbei, über die das 
Mutesheer (wütende Heer)* hinzieht. Statt der Urschel 
treten auch mitunter Bergfräulein (auch Nachtfräuleim 
oder Nonnen genannt) auf, meist drtL Sie sind schdn 
und gehen in glänzenden Kleidern einher. Auch ihnen 
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wird geopfert. Dann und wann kommen sie spinnen. 
Wo sie ein-« und ausgehen, da ist Segen; wenn sie niefat 
wieder kommen ist auch er gewichen. Um diese Sagen 
spielt noch ein Schimmer des Heidentums: wie noch eiur 
zehie Wolken erleuchtet bleiben, wenn die Sonne limgst 
versunken und das Abendrot schon verglüht ist. Wir 
erkennen auch in der alten Urschel unsere mütterliehe> 
Segen und Fruchtbarkeit spendende Göttin wieder. Ihre 
Anwesenheit verleiht Glück. Wir sehen sie in Beziehung 
zum Getreide und zum Spinnen. Das Schlüßelbund deutet 
wieder die waltende Hausfrau an. Der Berg mit seinen 
Schätzen und die Quelle stellen sie zur Frau Holle: wie 
diese wird sie auch mit dem wütenden Heere fahren, 
dessen Straße bei ihr vorüberfiLhrt. Der Berg in dem 
sie haust ist gleichnamig mit jenem thüringschen. Wir 
wollen nun den Namen dieses Berges und den ihrigen 
betrachten. 

Meier in seinen Sagen etc. aus Schwaben, Vorrede 
pag. XXn sagt: 'der Name Ursel fährt auf die Wurzel 
U8 brennen, leuchten, im Sanskrit ti«oi, daher u$€Shas die 
in den Vedas so hochverehrte Göttin der Morgenröte, 
0urara (statt ämdra), deutseh (ktaraJ Vgl. dazu noch 
Sabin, aummh preuss. auiis, litth. auktas mit eingeschobe-^ 
nem Kehllaute für auMSf dann lat aeSy gen. aem statt 
aems. Siehe Potts etymol. Forschungen 1, pag.138. 26% 
Im schwäbisehen (h4lher§e und in TiO&sbI hat sick der 
ursprüngliche Stamm am reinsten gehalten* Der Name 
fährt also wieder auf den Begriff des Glanzes, wie der 
der Frm Betchte^ das ist PeretUa^ die leuchtende und db 
spätere Bezeichnung we^e. Frmi, Die Sage versetzt »e 
in Berge in denen Qold und Schätze liegefi. Goldene 
Berge träumen oder versprechen ist bis heute spräehwört- 
lieh geblieben. Hieher gehören auch die Glasberge dseh 
Märchen^ Ein Glasberg wird bei Faianamt im 14. J^ahis 
hundert genasiiit, siehe Mone im Anzeiger 6, pag. 228^ 
Der Name beruht aber sieher auf .tieferen mytbkcheii 
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BeziehungeB; denen ich anderes Ortes weiter nachgehen 
wilL 

Werm Ostam acts der nemliohen Wurzel stammt, so 
folgt daraus natikfUeh noch nicht die Identität beider. 
Diese Ostmra kennen wir nur aus einer Nachricht Bedas 
(de temporum ratione cap. 13) der sie als eine heidnische 
Götdn der Angelsachsen als EoBtranewaty nach der ihnen 
der- Aprü EslurmonaA heiße. Eginhard nennt denselben 
^tarmdnoA. £s war also eiae weibliche Gottheit, ags. 
Eäitre,^ ahd. Ö^arä, Jacob Grimm meint, sie könne Göttfai 
des strahlenden Morgens , des aufeteigenden Lichtes ge* 
wesen sein : aber das ist eben Vermutung. Ob die zusam- 
mengesetzten Eigennamen Ostroherht Amtroberta uns führen 
können ? Grimm sagt pag. 268 : HceißgeUeidete Jungfrauen, 
die sich auf Ostern zur Zeit des einkehrenden Frühlings 
in Felsklüffcen oder auf Bergen sehen laßen, gemahnen 
an die alte Göttin/ Ja, aber an welche? Ich denke, an 
keine andere als an Berchta. Das WaßerschÖpfen am 
Ostermorgen, so wie der Name der Göttin mit Quellen 
in Vexbindnng gebracht scheint Bestätigung zu gewäh- 
ren« Ein OitBretkAa (lies Oitarunaha) citiert Wolf (Beitr. 
pag. 179) aus einer Urkunde von 880. Ein Oi^brmmßm 
wird im 16. Jahrhundert zu .Einselthum erwähnt, ein 
Äaterbrutmen zu Bankolzes^ s« Menes Anzeiger 6, pag. 227* 
Wenn man nur die- Sagen kennte die über diese Brun&en 
umgehn, dann könnte man weiter kommen. 

Ich kann< es mar nidlit Tersagen, «uch der andern 
angelsächsiseheh Göttin Erwähnung zu thun, diie Beda 
au jener Stelle anftihrt imd nach der did Angdsachsen 
den März • benamciten. HtredmonqA a dea lEomm Mradm, 
eui in> illo ' Bacrifieabaiit| nominatur. Siehe Geschichte 
der di^ulscfaen Sprache pag; 7&. Andere Zeugnisse für 
diesQn Menatsnaimeliin der.lfythol. pag. 267. - Der Name 
dieser Göttin lautete also B^&^ErSdhodeTBrSAe, ahd.Hruod 
oder Hntodä, sltSrsxäE. Chrddä und wäre zusammenzustellen 
mit hröd gloria fäma, altn. hrödkr, ahd« hruod und den 
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Namen Hruödgmig Hruodhäi, sJtfränk« Chrddogong CkrM^ 
käd^ Mythol. pag. 186 fg. Wenn sich nun durch u*gend 
etwas eine nähere Beziehung dieser Hfide zur Östarä, 
vielleicht gar die Identität beider herausstellen sollte, so 
würde der Umdtand daB nach der einen der Merz, nach 
der andern der April genannt worden, durchaus kein 
Hindernis bieten: denn aus Grimm» Untersuchung über 
die Namen der Monate (Geschichte der deutschen Sprache 
pag. 74 fgg.) ersehen wir eine Verknüpfimg zw^eier oder 
auch dreier Mj)nate hintereinander, gleichsam eine Paarung 
mit demselben Namen oder mit verwandten. Femer sehen 
wir eine Verschiebung der Namen in vielen Fällen ^ein- 
treten, ähnlich der, die er bei den einzelnen Benennun- 
gen für Metalle, Vieh imd Getreide nachgewiesen hat 
Wenn nun in Osnabrück (Strodtmamis Idiotikon 276) 
der Februar Watmenmami heißt, ließe sich da nicht an 
jeme Wanne denken die wir oben besprochen? Konnte 
sie nicht vielleicht gar mit diesen angelsächsischen Göt- 
tinnen dem Wesen verwandt wenigstens, wenn nicht ge- 
radezu glrich s^in? Doch ich habe hier nur andeuten 
wollen, was ich einer eingehenderen Untersuchung auf- 
bewahre. 

Ich übergehe eine Reihe iBtnderer Bezeichnungen für 
unsere mütterliche,- Segen spendende Erdgöttin, die von 
Jacob Grimm (MythoL pag. 260 fgg.) schon gehörig be- 
leuchtet sind und. wende mich zur Gestalt derselben die 
uns Tacitus als Nerihu$ vorführt, deren Verehrung er 
nicht allen Germanen beilegt, sondern nur d^n Reudig- 
nern, Avicmen, Angeln, Varinen, Eudosen, Suardonen und 
Vuithonen* Er läßt sich im 40. Gapitel der Germania 
darüber also aus^ NerAum^ id est Terram nuttrem colunt 
eamque intervenire rebus hominum, invehi popuHs arbi-* 
trantur. Est in insnla oceani castum nemus dicatuinque 
in eo- vehiculom, veste contectum, attingere uni sacei^- 
doti oonoessum. Is adesse penetrali deam iatelligit vec- 
tamque bubus feminis multa cum veneratione prosequitnr. 

8 
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Laeti tunc dies^ festa lopa, qiiaecuaque adreixta hospitio- 
que dignatur. Non bella ineunt, non arma sumunt: clau- 
suni onme ferrum, pax et qiiies tunc tantum nota, tunc 
tantum amata — douee idem sacerdos satiatam conver- 
satione mortalium deam templo reddat. Mox vehiculam 
et vestes et (si credere velis) numeu ipaum secreto lacu 
abluitur. Servi zQinistra&t; quos statim idem lacus haurit. 
Arcanus hinc terror sanctaque ignorai^^, quid ait illud 
quod tantum perituri vident. So lautofc di6 ganze Stelle: 
wir brauchen hier nur ein paar Punote ^daraus. Der 
heilige Hain igt auf einer Insel nicht weit vom Festlande. 
Auf einer Insel, auf Walchem, war auch das Heiligtum 
der Nehalennia. Wo ist aber mm die Insel der Ner&us 
zu, suchen? Man hat Rügen dafür gehalten: aber diese 
Annahme unterliegt sehr dem Zweifel. Eine hier jetzt 
umgehende Sage ; für deren firühere Exist^iz durchaus 
keine Zeugnisse beigebracht sind, die an des Tadtus 
Erzählung anklingt^ hält man erst aus dieser entstandein 
und aiuf gelehrtem Wege in den Mimd des Volkes über- 
gegangen. Nichts gibt Ausschlag und Jacob &rimm 
meint, die dänischen Inseln der Ostsee hätten wenigstens 
gleichen Anspruch darauf, der Göttin heüiger Sitz gewe- 
sen zu sein, MythoL pag. 234 fg. und Anmkg. Aber 
warum sott man gerade an eine Iiusel der Ostsee denken? 
Hat nicht die Nordsee gleichen Anspruch und kann nicht 
eine ihrer Inseln eben ao gut iMtda oceam heißen? Nun 
habe ich schon oben angef&hrt, daß eine Handschrift des 
16. Jafarhimderts, die ein angeblich aus dem Jahre 1240 
stammendes Kegister der nordfriesischen Kirchen gib^ 
die Notiz enthält iimula St. Ursulae mlgo Helgerlimäi. Dann 
findet sich in Heinrich Ranzaus, Statthalters von Holstein, 
Beschreibung des cimbrischen Cfaersones (abgedrückt in 
Westphalen monum. ined. tom. 1), die nach dem Jahre 
1690 aitfgesetzt ist, eine Ableitung des Namens der Insel 
Helgoliand, entweder von einem Bisehofe HUgo «oder von 
den elftau$end ImUgen Junjfraueri, Pontanus in der Cho- 
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rographia pag. 739 gibt dieselbe Vermutung wörtlich nach 
Ranzau. Dieser muß doch also eine darauf bezügliche 
Localsage gekannt haben. Sie erzählt etwas später der 
holsteinidche Ritter Bortium Pogwisch in dem wahren 
Berieht wider den vermeinten £cclesiasten ^ ed. Hadeb. 
a. 1599 art. 1 pl. E. HI bei Westphalen IV, 220: ^Zum 
dritten will ich erzehlen was mir begegnet ist auf ein 
Oheland im teutschen Meer, heist Hillich Land. Das 
Läadl^ ist 45 Klafter hoch und umher ganz steil und 
geht nur ein Steig hinauf und ist sehr fest und unwind^ 
lieh zu machen. Darauf bin ich etzBche Tage gewesen 
und es haben die Einwohner mir gezeiget etzHehe fuß- 
tappen, die man im Grras kennen kann, ist dunkler denn 
ander Gras, mit diesem Bericht, daß St Ursula aus Eng^ 
land dahin gesd^^ und ihre Schwe&ier Debora an den Lan-^ 
desherren :Hel%go zur Ehe gegeben und da Hochzeit galten. 
Als ich dar- einige Tage verharret und der Wind con- 
trair gewebt, . bat mir der Vogt zu erkennen gegeben, 
daß bei seineß Großvaters Zeiten sei ein Crucifix von 
der Norderseiten ans Land angefloßen kommen und auf 
der Bruät sei eine Klocke gestanden okne Knepel Ich habe 
begehrt die Klocke auö der Kirche herzubringen, als* 
dann habe ich die Klocke vollschenken laßen, daraus getrun-» 
ien und gesagt: Gatt und die heilige Junkfiytu St UrstÜa samt 
ä^er Geseüsdukft wolle um morgen bescheren einen gdinden 
Westwind nach Eiderstadt, sein 6 Wekeseh^s. Mein Schiffer, 
ein Lutheraner, hat alleweg nur Gott aliein und nicht die 
Heiligen wollen mit aninifen und daneben um ein Süd- 
westwind gebeten. Des Morgens aber ist ein gelinder 
Westwind gewesen, der sieh nicht verändert hat bis ich 
hinüber nach Eiderstadt gekomimen.' Femer findet »ich 
hei Neoeorus in seiner Chsroiiik des Landes Diäunarscfaen 
(heafausgegeben von DaUmaim, Teil 2^ 89 fg.) die Bage 
in anderer Gestalt: liia elftausend Jungfrttiten hmdeten eiwft 
auf Beigaland, das damals ein «ohönes grünes Land war» 
Die Leute aber wäiten gottlos und trieben Schande mit 
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den heiligen Jungfrauen. Darauf ist das Land versunken 
und abgerißen und alles zu Stein yerwünsclit. Daher 
verwahre er selbst noch ein Endehen Wachslicht das 
ganz versteinert sei. Zu diesen helgoländischen Sagen 
föge ich noch eine him^u^ die MüllenhofF pag. 101 gibt: 
^neben der früheren Predigerwohnung war ein Brunnen, 
der Hartbrunnen genannt. Dahin kam oft in der Nacht 
eine graue schattenhafte Gestalt mit schweren schlürfen- 
den Schritten seufzend und stöhnend über den sogenannten 
Hingsiplatz gegangen und man hörte sie dann etwas SAweree 
hinunterwerfen,^ Auf die topographischen Nachrichten von 
Peter Sachse in seinen -Schiiften von nordfriesischen An« 
gelegenheiten (circa 1643)^ die in Westphal. monum. ined. 
tom. 1 stehen, wonach neben dem Tempel des Fosete einer 
des JupUer und der Veeta gewesen, scheint kein Q^wicht 
gelegt werden zu können , eben so wenig auf die des 
Benjamin Knobloch (Westphal. t. 4 praef. pag. 221 — 2^), 
der berichtet, wie Helgoland vor Alters zwei schöne WäUer 
gehabt, Namens HeiUgenbmd imd HabAuseh. Den Namen 
des durch- sein rötliches Gestein ausgezeichneten Roien- 
betges leitet er her vom Könige Badbod, den Mederherg 
vielleicht von Mars, den FUwenbetg von Flora. Übrigens 
muß man dabei immer- im Auge behalten, daß Helgoland 
früher einen größeren UmfEaig hatte und nach und nach 
durch den Andrang des Meeres geschmälert ward% Die 
jetzige Sandinsel war nojch bis zum Jahr 1720 ein Teil- 
von Helgoland, so wie gleichfalls die alte Witiklipp und 
erst damals wurde das beide jetzige Inseln, verbindende 
VorläiLd durch einen heftigen läturin durchbrochen. Diese 
Notizen über HelgolaDd sch(^e ich. aus J. M. Lappen^ 
bergs Schrift über den ehemialigen Umfang und die alte 
Geschichte Helgolands. Hamburg 18S0 pag. 23 fgg. nebst 
den Anmerkungen. Ebendaselbst pag. 34 wird auch ein«r 
Nachricht gedacht, nach welcher Heigobmd tu seinem Siegel 
die heäige Ursula vdt ihren Gefährtinnen in einem Sdtl^e führe : 
es bestätige sich diese Naduicht nicht durch das helgo- 
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kindkche Siegel bei Westphalen rnonum« ined. tom. 1 
tab. e, welches ein Schiff ohne alle Personen darstelle. 

Über Helgoland, gibt es aber noch schätzbare Zeug- 
nisse aus dem 8. und 9. Jahrhundert, die Grimm in der 
Mythologie 2. Ausg. pag. 210 fgg. ganz mitteilt. In der 
vita sancti Wilibrordi (f 739), wie sie Alcuin (f 804) 
geschrieben, wird cap. 10 erzählt^ wie der Heilige nach 
einer Insel zwischen Dänemark und Friesland gekommen 
sei quae a quodam deo suo Fosite ab accolis terrae Fo«t- 
igfland appelatur, quia in ea ejusdem dei fana fuere con- 
strueta. Keiner wagte die hier weidenden Tiere zu berühren 
(so heilig galt der Ort) und aus der Quelle die da enf> 
sprang schöpfte man dasWaßer schtpeigend. Femer berichtet 
die vita Liudgeri, abgefaßt von Altfrid (f 849) zum Jahr 
785, wie auch Liudger nach der vom Götzen Fosete be- 
nannten Insel Fosetesland gekommen sei. Pervenientes 
autem ad eandem insulam destruxerunt omnia ejusdem 
Fosetis fana. Er taufte aus der Quelle aus der man fi-üher 
nur schweigend geschöpft. Später erzählt Adam von Bremen 
(de situ Daniae cap, 209) von derselben Insel wie sie bei 
den Piraten in erstaunlicher Verehrung stünde. Wer nur 
die geringste Beute von diesem Lande nähme, den ereile 
die Strafe: denn er komme bald durch Schiffbruch um, 
oder werde erschlagen. Den dort lebenden Einsiedlern 
brächtjen sie darum auch immer mit der größten Ehr- 
furcht den zehnten Teil ihrer Beute dar. Es sei auch 
daselbst eine Quelle mit süßem Waßer, locus venerabilis 
ommAus nauäs, praecipue vero piratis, unde nomeh acce- 
pit ut HeiHgeland dicatur. Über diese nemliche Quelle 
gibt Lappenberg in dem oben angefiihrten Schriftchen 
ps^. 41 folgende interessante Notiz: <in dem Teile des 
Städtchens, welches auf dem Vorlande liegt, findet sich 
in der Brennerei des Jaspar Bufe die emsige Süßwaßer- 
quelle der Insel, deren Waßerstand von der Höhe der 
Flut nicht unabhängig ist. Selbst fiir den Verwöhnten 
Gaumen des Binnenländers ist kaum ein brakiger Ge- 
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8chmack , deß JVaßers bemerkbat. Ohne Zweifel ist es 
diese Quelle , welche man ^nst heilig hielt und deren 
unßeres Wißens keine Beschreibung von Helgoland er- 
wähnt, obwol sie als ein wesentliches Kennzeichen der 
Identität derselben gelten könnte. Als eine Eigentüm- 
lichkeit kann man es betrachten, daß sich die Helgoländer 
dieses wohlschmeckenden Waßers weder zum Trinkeii 
noch zur Bereitung der Speisen bedienen, daß vielmehr 
selbst die Bewohner des Vorlandea es vorziehen, ihr 
Waßer aus den Sapskuhlen von der Höhe der Insel zu 
holen. Dies sind drei kleine von zusammenströmendem 
Regenwaßer gefüllte BassLaä ungefähr in der Mitte der 
Insel, die ein zma Trinken keineswegs eiidadendes 
stagnierendes Waßer enthalten, welches vor dem Genuße 
geklärt werden niuß. Sollte das Verschmäien des wol- 
schmeckenden Quellwaßers nicht Folge einer von den 
Vorfahren ererbten Gewolmheit sein, die sich des Ge- 
nußes des heiligen Waßers enthielten?' 

Die ältesten Nachrichten wißen also hier bloß von 
einem männlichen Gott, Namens Fosete. Aber dabei ist 
noch etwas zu bemerken. .Alcuin braucht den Plural: 
ejusdem dei fam, und Alt&id sagt gar omma ejusdem 
Fosetis fana. Bei fana ist nicht geradezu an Tempel in 
spätereni Sinne zu denken d.. h. an wirkliche Gebäude 
mit aufgerichteten Wänden und Überdachung, es brauchen 
bloß eingefriedigte heilige Stätten gewesen zu sein, von 
Bäumen umhegt, Opferstätten und Altäre und dabei auf- 
gehängtes heiliges Gerät. Es könnten fana und omma 
fima in unseren Stellen sich auf die einzelnen* Geräte 
und Erinnerungszeichen beziehen. Das scheint mir ^er 
zu gezwungen erklärt: viel näher liegt es, den Worten 
nach an verschiedene Plätze zu denken. Aber eine ein- 
zige . Gottheit hatte doch wol nur eine einzige heilige 
Stätte an der sie verehrt ward. Könnte sich die Mehr- 
heit fana nicht auf Heiligtümer anderer Gottheiten be- 
ziohen, die außer Fosete hier noch verehrt wurden? Die 
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NdMien der ührigen konnte man übergangen haben, weil 
man sie nicht erfsdiren oder vergeben hatte, oder weil 
man ihre Cutte für minder bedentend hielt. Die heilige 
Qnelle könnte allerdings einen Bezug zu Fosete haben, 
der nach der Edda ein Sohn Balders, des bruimen- 
erweckenden Gottes ist (ygl. Wolfs Beitrag« pag. 133 fgg.)^ 
aber wer dächte nicht lieber an Holda, die in Brunnen 
wohnt? Auch würde der Moderberg, den Knobloch an- 
führt (wenn es damit überhaupt seine Richtigkeit hat), 
zu ihr passen. Moderberg kann doch nur heißen mon9 
matris. Hält man dazu jenes Minnetrinken aus der Glocke 
unter Anrufung der heiligen Urmla um eine günstige Fahrt 
(tmd wir haben ja schon die Ursula als identisch mit 
Holda erkannt) und die Sage von der Landung der Ursuh 
und den tanzenden Jungfrauen, deren Spuren eingetreten 
blieben: sollte das alles nicht auf eine Verehrung der 
Terra mater auf diesem Eilande hinweisen? Könnte dann 
jene insula oceani des Tacitus nicht Helgoland sein? Zu 
bedenken ist, daß zwischen jener Zeit aus welcher Ta- 
citus Nachricht stammt und dem Besuche des heiligen 
Wilibrordus auf Helgoland über 600 Jah^ lagen, imm^r 
eine ansehnliche Zeit, während welcher auch Verände- 
rungen im dortigen heidnischen Cultus vorgehen kon|i- 
ten, wie ja Mythus und Sage auch der Fluctuation unter- 
legen. Endlich sind auch die Stimmen am Orte selber 
n««h nicht alle vemonunen, das heißt, die helgoländischen 
Sagen, die dort heutzutage umgehen^ sind noch nicht 
ToUständig gesammelt und geprüft: immerhin möglich, 
daß sie filr unsere Vermutung ausgibig werden. 

Doch wir gehen weiter. Die Nachricht des Tacitus 
über die Nerthus sagt uns, daß der heilige Wagen der 
Göttin, der im Lande umhergefülirt ward, veste cQntectum 
gewesen sei. Das Tuch war sicher ein neues, frisch- 
gewebtes und ein weißes. Nun herrscht in manchen 
Gegenden Hessens der Brauch (Wolfs Beiträge pag. 212), 
daß man WödMerinnen eine Windel aufs Grab legt und sie 
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an den vier Eeken mit Steinen beschwert. Die Tw^a 
mater haben wir schon, in der Gestalt der Freija zume^itt, 
als Spenderin des ehelichen Segens erkannt: sie schenkte 
die Leibesfrucht wie die Erdfrucht. Die Wöchnerin ist 
in ihrem Dienste gestorben; ist es nicht als. ob durch 
Ausspannen des weißen Tuches auf dem Grabe dersel- 
ben bezeichnet werden sollte , daß das Stück Boden , in 
welchem sie ruhe, ein der Göttin besonders heiliges sei? 
Gemahnt es nicht ajQ jene Sage nach welcher innerhalb 
bestimmter Grenzen gefallener Schnee das templum der 
Göttin bezeichnete? Hierzu stelle ich noch eine, ähn- 
Hche Sitte, die mir mein Freund Heinrich Fröhle erzählt 
hat imd die in einer gewissen Gegend Kiedersachsens 
noch jetzt herrscht. Wenn nemlich eine Wöeknerm ge- 
storben ist und sie zu Grabe getragen wird, dann gehen 
neben den Sargträgem noch ändere her, die ein großes 
weißes Laken über den Sarg. amgespantU halten. Mijr. scheint 
das will das nemliche sagen wie jenes Tuch auf dem 
Grabe, daß hier gleichsam eine Priesterin der Göttin 
der Fruchtbarkeit getragen wird, die sie nun besonderer 
Ehre teilhaftig ''^uacht. 

. Könnte uns das nicht auf den Gedanken leiten, ob 
f^selbe Göttin nicht auch in größerem Bezug zur Un- 
terwelt stünde als man bisher geglaubt hat? Die alles 
erzeugende und nährende Gottheit wäre dann auch zu* 
gleich die alles begrabende. Der .Mensch, wenn er seine 
2eit gelebt hat und sein Leib ins Grab gesenkt wird, 
löst sich zu Staub auf, er kehrt zurück in den Schoß 
und die Gemeinschaft der mütterlichen Erde. Sollte sein 
geistiger Teil nicht in. das Haus der Göttin aufgenommen 
werden, die ihn der leiblichen Hülle entkleidet ^ des 
Leichnams? Leichnam ist alt lihhamp lichamo von Ith 
und gahamön bekleiden vgl. hemde ahd. hemidi. Bei 
der Holda wohnen die Ungeborenen ,auf dem Grunde der 
Brunnen und Seen auf grünem unterirdischem Anger, 
wie die Sagen, und Märchen noch heute wißen, die 
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ungetauft sterbenden Kinder kommen wieder zu ihr und 
fahren in ihrem Heere. Das kann jiur christliche Um- 
modelung sein: die als Heiden sterben ^ müßen dahin 
gehen wohin die Heiden einst fuhren. Die eddische Hei, 
goth. Halja, ahd. Hellia Hella, ags. Hell, halb blau wie 
die Verwesung, halb weiß wie eine Leiche, die Odhinn 
nach Nülheim hinabgew6rfen und ihr neun Welten unter- 
than gemacht, wo sie über die bleichen Schatten herrscht, 
die .Seelen der in Krankheit und yor Alter Qestorbeneaa, 
die nicht wie die im Kampfe gefallenen Helden Sitz in 
Walhalla erlangen — dieses Ungeheuer, so wie die sich 
daran knüjifenden Vorstellungen sind erst Gebilde und 
Product einer späteren Zeit und Abweichungen yom 
ursprünglichen reineren Mythus. Jacob Grrimm sagt auch 
(Mythol. pag. 292): *je höher in unser Altertum hinauf- 
zudringen vergönnt sein wird, desto weniger höllisch 
und desto göttlicher kann Halja erscheinen. Dafür bürgt 
ganz besonders ihre Gemeinschaft mit der indischen 
BhAV£»2i, die gleich Nerthus und Holda herumfahrt und 
badei; uad daxieben KaU oder Mahakäli, die grobe schwarze 
Göttin heißt hi der Unterwelt soU sie über die Seelen 
Gericht halten, dies Aml^ der eintreffende Name und die 
schwarze Farbe machen sie der Halja äußerst ähnlich.' 
Ich setze noch hinzu, daß auch (nach Herodot H, 122) 
den Ägyptern Demeter und Dionysos für Beherrscher der 
Unterwelt galten und den Griechen Persephone^ die Tochter 
der Demeter, d. h. eine Absplitterung ihres Wesens. 
Saxo Grammaticus braucht auch für Hei pag. 43 das lat. 
ProserpifM* Die Edda gibt nur zu häufig nicht die alten 
ursprünglichen Vorstellungen und Glauben und ich stimme 
nicht mit Wilhelm Grimm überein wenn er (Rosengarten 
VH) sagt: ^ein fidscher Morgen, voll Erwartung auf den 
kommenden Tag, weht in den Liedern der Edda.V Ich 
sehe in ihnen vielmehr eine verlöschende Sonne: der 
Abend kommt herauf und die Schatten werden gigantisch. 
Ich werde bald Gelegenheit haben zu zeigen, wie unzählige 
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Male die einheimischen Volkssagen einen ungleich älteren 
Stand des Mythus aufbewahrt haben. Auch hier bei der 
Hei ist das der Fall. In Tondem (geht^e Sage) trabt 
noch jede Mittemacht ein altes dreibeiniges, graues oder 
weißes, blindes Pferd klappernd durch die Straßen. Vor 
welchem Hause es stehen bleibt und wo es hineinkuckt, 
muß jemand sterben. Man nennt auch da das Pferd 
Hei, und es sei herrenlos, sagen einige : doch behaupten 
andere, daß eine schwarzgekleidete Frau darauf sitze. Alte 
Leute haben das oft erlebt und den Tod dann bestimmt 
vorhergesagt. Müllenhoffs Märchen, Sagen etc. pag. 245. 
Das ist der Schimmel Wodans, der auf sein^ Gemahlin 
übertragen ist, die die Todten damit einholt (wir sahen 
sie ja schon als Führerin der Walkyrien), die oft geradezu 
Frau Wode heißt, die wir als Ursula mit ihres Gaemahls 
Mantel bekleidet erkannten. In dem vielgesungenen 
Liede 'es war einmal ein Mädchen, die hatten zwei Kna- 
ben so lieb etc/ hebt die letzte Strophe an 'der Teufel 
kam geritten auf einer Fledermaus*, aber das offenbar 
richtigere gibt die Variante 'auf einem scUolme^en ross»^ 
Alles was Wolf, Beiträge pag. 202 fgg. übW die Hellia 
beibringt (und er erkannte schon eine gewisse Verwandt- 
schaft mit der Holda) streitet für meine Behauptung. 
Sehr richtig setzt er auch die schwarze Grete hieheTy die 
der Hellia sehr ähnlich auftritt: sie sitzt auf weißem Ross, 
trägt ein schwarzes Kleid und zwei Geister in sdineeweißem 
Gewände folgen ihr. Der> letzte Zug gemahnt wieder an 
die Führerin der Walkyrien. Über den Namen Grete 
möchte ich noch eine Vermutung verlauten laßen. Wäre 
nicht vielleicht an jene angelsächsiöche Hredhe zu denken, 
die wir oben berührt? Viele Ortsnamen kommen zu- 
sammengesetzt vor mit diesem Worte in verschiedener 
mundartlicher Färbung, als Greden Kraden Krotten u. s. w. 
und mit Bach, Brunnen, Pfuhl y Graben, die ganz zum bel- 
gischen Helleput stimmen würden. Ich führe die Namen 
auf wie sie Mone im Anzeiger Bd. 6 pag. 232 fg. gibt 
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und die sich sicher noch v€i|)i^en laßen: Krottbosch 
zu Schwarzach 1400. Cretenbach. 14 sec. necrol. Zwivalt. 
Über Krottenruggen am Oberrimsingen, Feldgegend 1409. 
Gredenbmnnen zu Obetbergen 140&. Cradenpule v. 1280. 
Binterim rhein. cod. I, 339. Ej:edenbach zu Mingolsheita, 
Krettenloch zu Eberstadt 1477. Erottengrebi zu Bau- 
kolzen 1464. Kreitenpfuol, auch Klettenj^uol zu Diette* 
hausen 1598; darin li^ der wieste GTraben. Krotendaly 
auch Krotundäl 14. Jalirhdt. Am KrotÜig, Eröttlig zu 
Ettlingerweiher 1510. Krottengi^bli zu Bankolzhofen 
1583. Grutundal zu Rheinweiler 134& Ln Krotten zu 
Mühlhausen 1559. Krottenberg zu Heitersheim 1468. 
Exedenbach zu Oestnngen 1430. Krottefi bdmli zu Thai^ 
ningen 1507. Krottenwinkel zu Kümbach 15. Jahrhdt. 
Berührte sich Hredhe mit jener schwarzen Grefe der 
Sage^ zu welch interessanten Folgei^ngen könnte das 
führen. 

Durch die Hellia erhielte auch die Ursulasage in 
ihrem letzten Acte neues unerwartetes Licht. Also auch 
dem Tode jener Tausende^ wie ihrem Umzüge, ließe sich 
dann ein mythischisr Hintergrund stellen. Möglich daß 
auch jener Zug der Legende hier herein spielt nach 
welchem Beihen geisterhafter Kämpfer die Mörder ver- 
jagt haben. Noch ein merkwürdiges Zusammentreffen 
ist, daß Ursula und ihre Schaär aus Britannien stammt, 
während eine Sage, die Procop de hello goth. 4, 20 ed. 
Bonn. 2, 567 meldet, den Aufenthalt der Verstorbenen 
dahin (nach der Insel Brittia) verlegt und die Überfahrt 
der Seelen als vom gegenüber liegenden festländischen 
Ufer ausgehend betrachtet. Siehe Jac. Grimms Mytho- 
logie 2. Ausg. pag. 790 fgg. Andere Überfahrten von 
Todten finden an andern Orten Statt, auch am Rheine. 
Es wäre interessant wenn sich eine Sage fönde, die eine 
solclie Uberfohrt als bei Oöln geschehen erwähnte. Bei 
Speyer findet sie sich. Ich teile hier eine Sage mit die 
mir Pröhle aus emem alten Buche : wunderseltsame Histo* 
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rien etc. anno 1693 dag, pftg^-S? ig. ausgeschrieben hat. 
Sie lautet also: 

^ Am 18. Juli 1530 fischten drei Fischer lange umsonst 
im Rheine nach Lachsen und begaben sich endlich zur 
Rii^e. Da trat zu ekiem von ihnen ein Mönch; weckte 
ihn und bat ihn über den Rhein zu fähren. Der Fischer 
folgte ihm und fand am Rheine noch sechs andere Mönche^ 
die er zusammen übersetzte. Kaum waren die Mönche 
ausgestiegen y so lief das Schiff geschwind wieder nach 
dem andern Ufer als würde es mit aller G-ewalt zurück^ 
getrieben. Da warteten aber schon andere Mönche und 
der Fischer muste sie gleichfalls überfahren. Dann gieng 
er nach Haus^ wurde aber bald ernstlich krank. In der 
folgenden Nacht wird ein anderer Fischer auf gleiche 
Weise geweckt und an den Rhein geführt. Dabei sagte 
ihm der Führer^ daß sie in dem gewöhnlichen Schiffs 
nicht Raum haben würden und ein größeres nehmen 
müstcB; das sich auch alsbald fand. Hierauf stiegen 
zwölf Mönche ein. Der Schiffer erfuhr -nicht, wohin sie 
geführt wurden, auch nicht wo das Schiff blieb oder wie 
es wieder an seinen früheren Ort kam^ verfiel aber 
nachher gleichfalls in eine Krankheit. Die dritte Nacht 
weckte ein dritter Mönch den dritten Fischer. Der sollte 
gleichfalls ein neues Schiff nehmen umi die Mönche darii^ 
über:»iführen. Aber er hatte keins, wüste auch nicht^ 
woher eines nehmen. Da war es ihm als gienge er über 
rauhe Orter und ungebahnte Steinfelsen. Da fand er 
ein neues Schiff. Darein traten dann viel Mönche, unter 
denen etliche kleiner, etliche aber größerer Statur waren 
mit weißen, schwarzen und blauen Mönchskappen ange- 
than. Die haben kein Wort gesprochen, sondern sind 
stracks also stillschweigend hingefahren. Als aber die 
Mönche wiederum aus dem Schiffe getreten, ist dasselbe 
von freien Stücken wieder das Waßer hinaufgefaÜiren 
bis an die Stadt Speyer. Der Fischer hat nicht gewust 
weder wie er ist an sein Haus gekcnnmen, noch das 
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Schiff. Als die Mönche erstlich sind gefraget worden, 
wo sie denn hin wollten, haben sie geantwortet: nach 
Augsburg auüs Concil." 

Diese Sage unterscheidet sich in einigen Puncten 
Ton ähnlichen. Erstens ist hier auf mehre Nächte aus- 
gedehnt, was sonst in einer zu wiederholten Malen Statt 
hat. SodamoL fehlt der Zug, daß dem ScMffer das Fähr- 
lohn in die Hand gedrückt wird. Hier ist auch die höchste 
Zahl der Übersetzenden nur zwölf, während sonst so viele 
in den Kahn steigen, daß der Band kaum fingerbreit 
über dem Waßer steht und der Fährmann mit Mühe 
nur Raum fiir sich behält. Doch ist der eine Zug hier 
eigentümlich (aber er ist dunkel gelaßen) daß der dritte 
Fischer ein neues Schiff erst suchen muß und es auf 
wunderbare Weise findet. 

Wenn man zu diesen Sagen die von Berchthenö 
XJberfs^irt stellt (Grimms Myth. 2. Ausg. pag. 253) und 
die vielen andern von der Überfahrt des kleinen Völk- 
chens (z. B. MfQlenhoff pag. 317) , so werden sich der 
Forschung Aufschlüße ergeben, die (denke ich) meine 
Vermutuikg über das ursprüngliche Wesen der HelUa 
bestätigen werden. Hier ist aber nicht der Ort, darauf 
näher einzugehn. Nur eines Aberglaubens will ich noch 
gedenken, den Grimm in. der ersten Ausg. der MythoL 
Anhang pag. XLViLL auffilhrt: /eüeich sprechent, so sich 
die sei schaid von dem leichnam, so sei si die erst nacht 
hincz 8änt Gedrawteny die ander nacht bei sand Michel, 
die dritt wo si hin verdint hab.' In die heilige Gerdrut 
verwandelte sich vielflüitig die heidnische Freija, Berchta 
oder Holda, vgl. Mjrthol. 2. Ausg. pag. 54* 282, Wolfs 
Beitr. pag. 52. 151 fg. 192. Das bloß zeitweilige, eine 
Nacht lange Verbleiben der Seele bei Gertrut, statt des 
beständigen Verharrens bei ihr, ist eva, sichtliches Zuge- 
ständnis an» Christentum: und so verleiht auch diese 
Überlieferung imserer Ansicht kräftige Bestätigung. 



en mythologischen Teil der 
ben und denselben Faden 
e einen mythiacten Hinter- 
m Teile des G-laubene un- 
eine größere Kinbeit (mm- 
deatens eine frühere nnd wesentliche) nachzuweisen 
gesucht. Was ich gethan, wird nicht allen zu Danke 
gethan sein. Allen es recht zu machen war weder mein 
Wille, noch ist es ein Lob. Es wird auch immer noch 
welche geben, die sich nicht entschließen wollen zn glau- 
be daß das imterdrückte Heidentum sich ins Christen- 
tum geflüchtet hat, daß also das damalige Clmstentum 
viel Paganismus in sich au&ehmen muste imd ihn be- 
halten und hegen, wie es der Katholicismua bis aof den 
heutigen Tag noch aller Orten zeigt. Für diese , sie 
mögen nun zweifeln aus Ignoranz oder aus Böswilligkeit, 
ist die Wißenschail keine Autorität, also auch nicht 
Jacob Grimms Forschung : aber ein Fabst wird es doch 
Bein, und so will ich eine Stelle zu ihrer Belehrung 
hiehersetzen aus Gregorius Magnus Uh. IX. ep. 76 ad 
Mellitum abbatem. Sie lautet: cum tos Dens omnipotena 
ad Angustinum episcopum perduxerit, dicite ei quod diu 
mecum de causa Anglonun cogiiana tractavi, videlicet 
quia fana idolorum destmi in eadem gente minime de- 
beant, sed ipsa quae in üs sunt idola deatruantar. Aqua 
benedicta fiat, in iisdem ianls aspergatur, altaria cou- 
struantur, reliquiae ponantur: quia si faoa eadem bene 
coostructa sunt, necesse est ut a culta daraDOnnm in 
obsequium veri dei debeant commutari, nt dam geos 
ipsa eadem fiuia non vidät deatrui, de corde erroreia 
ponat et Deum verum - cognoacens ac adorana ad loca 
quae consuevit familiarius concurrat. Et quia boves 
solent in sacriäcio daemonum multoa occidere, dabet his 
eüam bac de re aliqua s<Jemnita8 immutari : ut die 
dedicationis vel natalitüs 3S. Martyrum, qu(Him) illic 
reliquiae ponuntur, tabemacula sibi circa easdem eccle- 
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Sias quae ex fams ooinmutatae sunt de -ramis arborum 
faciant et religiosis eonviyiis solemnitaAem eelebrent. 
Neo diabolo jam animalia immolent, sed ad laudem Dei 
in ttsum suum aüiiualia occidant et doiiatori omnium de 
satietate sua gratias referant^ ut dum iis aliqua exterius 
gaudia reservantur^ ad interiora gaudia eonsentire faci- 
UOB valeant. Nam duris mentibus simul omnia abscidere 
impossibile esse non dubium est: quiais qui locum sum- 
muin adscendere mtitur, neeesse est ut gradibus vel pas- 
sibus non autem saltibus elevetur. 

Wir haben gesehen, daß die Ursulasage, wie sie 
da ist, keine historische Grundlage haben kann. Der 
Auszug des jungfräiüichen Heeres der Elftausende aus 
ihrer Heimat, die britannische Königstochter an der Spitze, 
gar etwa zu dem Zwecke wie die Legende will, ihre 
Romfahrt und der gemeinschaftliche Märtyiiertod vor Cöln 
ergab sich als historische Unmöglichkeit, war auch durch 
keinerlei Zeugnis weder von Zeitgenoßen noch von Spä- 
teren zu stützen — und ein so merkwürdiges Ereignis 
hätte doch geschichtlich aufgezeichnet werden müßen — 
die ganze Erzählung stellte sich als auf Mythus beruhend 
heraus. Gleichwol hat sich auch diese Sage, wie es die 
Art der Sage uberhai^t ist, an etwas Historisches ange- 
lehnt, wenn die darauf^ bezüglichen Ausdrücke auch vag 
sind. Denn imter dem Besieger von ganz Europa imd 
seinen barbarischen Horden, die die Mörder der Jung- 
frauen waren, kann kein anderer gemeint sein als Attila 
und die Hunnen. Nun haben diese aber nachweislich 
bei Cöln kein größeres Massaker verübt. Daß kleinere 
Statt gefonden haben, warum sollte das nicht geschehen 
sein hier sowol wie auch anderwärts? Es können auch 
Jungfrauen dabei zu Tode gekommen sein gerade so gut 
wie Männer, Frauen und Kinder : aber das sind einzelne 
Vorfidle, die man der Aufzeichnimg nicht wert gehalten 
hat, zumal sie ja nur von streifenden Horden, nicht von 
dem EUtuptheere ausgeführt sein können, das Cöln nie 



128 

berührt hat Wenn man daher überhaupt an ein großes 
Massaker denken will (ich behaupte nicht daß es unbe- 
dingt notwendig ist)^ dessen sich die Sage bemächtigt 
hat um es an einen anderen Ort zu übertragen und es 
mit einer.localen Überlieferung oder einem ahen Grlauben, 
also einem Mythus, zu combinieren, so findet sich aller- 
dings ein an Attila und die Hunnen geknüpftes groß- 
artiges Ereignis ; das auch in andere Sagen hineinspielt 
und von der dichtenden Phantasie des Volkes in andere^ 
ungleich fernere Gegenden verlegt ward* Ich meine die 
riesige Völkerschlacht auf den catalaunischen Feldern, 
in der (nach den geringsten Angaben) 180000 Menschen 
geblieben sind. Diese Schlacht, in der christliche Völ- 
ker Heiden gegenüber standen, konnte von der christ- 
lichen Sage aufgefaßt immerhin ein Kampf des Christen- 
tums gegen «las Heidentum werden, dann waren die 
gebliebenen Christen Märtyrer. Der Schauplatz ward 
nur verändert und die Krieger wurden zu Jungfrauen 
um das Martyrium um so glanzvoller zu machen. Es ist 
vielleicht möglich daß die Ursulasage in der legenden- 
bildenden Phantasie eine Vervielfältigung, ein öegen- 
stück jener von Mauritius und de^ tbebäiscfaen Legion 
ward. Wie diese Männer, Soldatefi, vom Süden her aus 
Afrita gezogen sind, so kommt vom Norden aus Britan- 
nien ein Heer von Jungfrauen, beide heidnischer Gewalt 
trotzend und willig den Märtyrertod leidend. So etwas 
ist immerhin möglich und mag auf die Christiflcisierung 
und weitere Ausbildung des alten mythischen Grandes 
Einfluß geübt haben: doch ist es nur Vermutung. 

Rettberg, der den historischen Gehalt der Ursula- 
sage höchstens auf eine cölnische Localsage von einigen 
in der Nähe der Stadt auf der Pilgerfahrt erschlagenen 
Jungfrauen hinauskonmien läßt, meint, wenn man sich 
einmal dazu verstehen wolle ein historisches Factom, 
sei es der Legende auch nur in einigen Zügen ähnlich^ 
als deren eigentliche Grundlage zu belradbten und BÜea 



y 



129 

Übrige auf spätere Umformung zu schieben^ so liege 
näher als die von Baronius angenommene Galfredische 
Geschichte eine andere die Prokop von einer kriegeri- 
schen britannischen Princessin aus dem sechsten Jahr- 
hundert erzählt; Procop de belle Gothico lib. 4 cap. 20 
©d. Bonn. 11, pag. 560. Sie war mit einem Prinzen der 
Vamer am Rhein, Namens Radiger, verlobt, der aber 
seinem Vater kurz vor dessen Tode versprechen muste, 
seine Stiefoiutter, die Schwester des fVankenkönigs 
Theodebert zu ehelichen. Die verstoßene Braut rüstete 
zur Rache eine Flotte von vierhundert Schiffen, mit der 
sie im Rheine erschien, den ungetreuen Verlobten be- 
siegte, sich aber dann doch zur Annahme seiner Hand 
verstand. Ein nautischer Feldzug, meint Rettberg, aus 
Britannien den Rhein hinauf unter der Anführung einer 
kriegerischen Jungfrau, wäre wenigstens aufgefunden. 
Es ist hier nicht der Ort, diese Erzählung des Procop 
weiter zu untersuchen, was an ihr ist, in wiefern sie 
historische Wahrheit enthält oder selber wieder auf Sage 
beruht. Sie könnte aber, wenn sie sich als in jener Zeit 
am Rheine umgegangen erhärten ließe, auf die Ausbil- 
dung der Ursulasage auch mit Einfluß geübt haben, d. h. 
auf einen Teil derselben, stünde vielleicht auch in Be- 
ziehung zur großen Zahl jener gemarterten Jungfrauen. 
Vielleicht ergeben weitere Forschungen darüber Näheres. 

Ich muß nun hier noch (nicht als ob sie uns förder- 
lich sein könnte, sondern der Vollständigkeit wegen) eine 
Betrachtung anfahren, die Goethe unserer Legende ge- 
gönnt hat 'um in ihr oder hinter ihr einen welthistorischen 
Sinn auszuspähen.' Er läßt sich darüber im 1. Bande 
der Schriften über Ktmst und Altertum pag. 151 fgg. 
fc^gendermaßen aus: 

^Man läßt eine britannische Princessin Ursula über 
Rom, einen africanischen Prinzen Gereon gleichfalls über 
Rom nach Cöln gelangen; jene mit einer Schaar von 
edlen Jungfrauen, diesen mit einem Heldenchor umgeben. 

9 
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Scharfsinnige Männer, welche durch den Duft der Über- 
lieferung hindurchschauen, teilten bei diesen Überliefe* 
rungen Folgendes mit Wenn zwei Parteien in einem 
Reiche entstehen und sich unwiderruflich von einander 
trennen, wird sich die schwächere von dem Mittelpuncte 
entfernen imd der Grenze zu nähern suchen. Da ist ein 
Spielraum für Factionen, dahin reicht nicht sogleich der 
tyrannische Wille. Dort macht allenfalls ein Präfect, ein 
Statthalter sich durch Misvergnügte stark, indem er ihre 
Gesinnungen, ihre Meinungen duldet, begünstigt und 
wol gar teilen mag. Diese Ansicht hat für mich viel 
Reiz : denn wir haben das ähnliche, ja gleiche Schauspiel 
in unsern Tagen erlebt, welches in grauer Vorzeit auch 
mehr als einmal stattfand. Eine Schaar der edelsten und 
bravsten christlichen Ausgewanderten, eine nach der 
andern, begibt sich nach der berühmten, schön gelege- 
nen agrippinischen Colonie, wo sie, wol aufgenommen 
und geschützt, eines heitern und frommen Lebens in der 
herrlichsten Gegend genießen, bis sie den gewaltsamen 
Maßregeln einer Gegenpartei sclunählich unterliegen. 
Betrachten wir die Art des Martyrtums, wie Ursula und 
ihre Gesellschaft dasselbe erlitten, so finden wir nicht 
etwa wieder jene absurden Geschichten wiederholt, wie 
in dem bestialischen Rom zarte unschuldige, höher ge- 
bildete Menschen von Henkern und Thieren gemartert 
und gemordet werden, zur Schaulust eines wahnsinnigen 
unteren und oberen Pöbels ; neio, wir sehen in Cöln ein 
Blutbad, daß eine Partei an der andern ausübt, um sie 
schneller aus dem Wege zu räumen. Der über die edlen 
Jungfrauen verhängte Mord gleicht einer Bartholomäas- 
nacht, einem Septembertage; ebenso scheint Gereon mit 
den Seinen gefallen zu sein. Wurde nun zu gleicher 
Zeit am Oberrhein die thebaische Legion niedergemetzelt, 
so finden wir uns in einer Epoche, wo nicht etwa die 
herrschende Partei eine heranwachsende zu unterdrücken, 
sondern eine ihr zu Kopf gewachsene zu vertilgen strebt.' 
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Derartige Deutungen von Sagen, so sehr sie auch 
in leckeren Worten geboten werden, entbehren doch 
jeglicher Wahrheit und beruhen auf arger IVIiskenntnis 
des Wesens und der Entstehung der Sagen. Es läßt 
sich auch mit dem Flügelschlage des Genies nicht alles 
80 obenhin gleich abthun. Ich bedaure, die scharfen 
Sinne jener scharfsinnigen Männer nicht zu besitzen um 
derartiges durch den Duft der Sage hindurchzulesen. 
Geistreich mag das finden wertes versteht, mich dünkt 
es ödes Gerede ohne Wahrheit. 

Mir bleibt nun noch eines übrig, nemlich die Zeit 
des Aufkommens der Ursulasage als solche zu bestim- 
men, das heißt, wann sich an den alten heidnischen 
Mythus historische Züge angesetzt haben und das Ganze 
zur christlichen Legende umgetauft ward. Wir sahen 
daß das älteste Zeugnis Wandalbert bot in der Mitte des 
neunten Jahrhunderts. Er erzählt die Sache ohne einen 
Namen zu nennen. Ich vermutete vom, es möchte eine 
Absicht hinter diesem Schweigen liegen, vielleicht weil 
der zu nennende Name zu sehr an Heidnisches gemahnte : 
die Vermutung hat sich bestätigt. Hieraus, aber noch 
sicherer aus dem Schweigen einer ganzen Reihe von 
Martyrologien , und gerade der ältesten und besten, er- 
sehen wir, daß die Legende nicht früher kirchliche Gel- 
tung erhielt. Es konnte immerhin schon früher eine 
ecclesia sanctarum virginum in Cöln bestanden haben, 
die einigen beliebigen Märtyriimen zu Ehren errichtet 
war, namenlosen vielleicht, meinetwegen auch jenen 
Usuardischen Martha et Saula cum aliis pluribus, es 
müßen von diesen Jungfrauen natürlich Sagen umge- 
gangen Bein, es kann das Volk die Ursulasage schon 
früher mit ihnen in Verbindimg gesetzt haben, in wel- 
cher Ausbildung oder welchem Umfange können wir 
freilich nicht ermeßen: aber kirchlich für vollgültig er- 
kannt wuirde erst die Ursula mit ihrem jungfräulichen 
Heere und die sich an sie knüpfende Erzählung, als 
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man sie und das zu ihren Ehren zu feiernde Fest in ein 
Martyrologium aufnahm^ und das ist nachweislich zuerst 
geschehen durch Wandalbert um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts. Die Legende hat aber zu ihrer Entste- 
himg Zeit gebraucht, hat auch vielleicht schon eine Weile 
fertig bestanden, ehe sie sanctioniert ward. Die Hunnen 
spielen in ihr eine Rolle: das Erscheinen derselben am 
Rheine fallt in die Mitte des fünften Jahrhunderts. Bis 
sich aber die Sage ihrer bemächtigen konnte oder wol 
gar jenes Ereignisses auf den catalaunischen Feldern, 
braucht es doch mindestens hundert Jahre. So kämen 
wir auf die Mitte des sechsten Jahrhunderts. Am Ende 
desselben aber weiß Gregorius Turonensis (f 595) noch 
nichts von der Ursulasage: er hätte sie gewis erfahren 
und berichtet, wenn sie damals existierte. Eben so wenig 
weiß auch nicht im entferntesten davon mehr als hundert 
Jahre später der englische Bischof Beda (f 735), der doch 
als ihr Landsmann alle Ursache gehabt hätte der Heili- 
gen Erwähnung zu thim, wenn ihm der Ruf von ihnen 
auch nur vag imd gerüchtweise zu Ohren gekommen wäre : 
aber er berichtet darüber keine Silbe. So sind wir bis 
in den Anfang des achten Jahrhunderts gekommen. Hier 
scheint mir ein anderer wesentlicher Zug der Sage von 
Wichtigkeit, das ist der Zug der Ursula und ihres Heeres 
nach Rom. Pilgerfahrten aber nach Rom in die Legende 
verlegen, konnte man doch erst dann, als sie Statt fan- 
den imd üblich waren. Und erst die Pilgerfahrt eines 
so ungeheueren Heeres ! Einzelne Pilger nach Rom findet 
man schon im siebenten Jahrhundert, erst im Anfange des 
achten werden diese Fahrten häufiger, überhaupt in dieser 
Zeit beginnt erst wieder ein näheres Verhältnis Roms zum 
Frankenreiche und dessen Nebenländem, vgl. Rettberg 
Kirchengeschichte Deutschlands 2, pag. 588 fgg. Erwäge 
ich Alles, so glaube ich mich nicht zu täuschen, weim 
ich das Zustandekommen der Ursulasage in der Paßung 
wie sie ims vorliegt dem achten Jahrhundert überweise. 



